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Laſſalles Todestag.
(Kaſſalle ſtard den 31. Auguſt 1864.)

Der beſte Mann der Arbeit treuſter Hort,
Er ſank hinab in dunkle Grabesnacht
Er, der gekämpft, gerungen und gedacht
Für euch mit Mannesmut und Manneswort.
Ein herrlich Menſchenleben iſt zerſchellt,
Er ſank dahin, der Arbeit erſter Held.

Er ſank dahin, der euch ſo klug gelehrt,
Wie ihr das Sklavenjoch zerbrechen ſollt,
Er, der für euch allein ſo heiß gegrollt,
Er reicht' euch ſterbend noch ſein blitzend Schwert:
„Wohlan, wohlan, ihr kämpft für euer Recht
Jetzt gen ein feiges, feindliches Geſchlecht!“

Sein Schwert, es iſt des Wiſſens heller Strahl
Der hat Erkenntnis unter euch gebracht;
Erkenntnis eurer Lage iſt die Macht,
Der widerſteht kein Gold und auch kein Stahl;
Denn die Erkenntnis führt zur Einigkeit
And Einigkeit macht ſtark in alle Zeit.

Du deutſches Arbeitsvolk, du Rieſenmacht,
Wenn du nur willſt vereint zuſammengehn,
Dir kann das Weltenrad nicht widerſtehn
Du rollft es vorwärts aus der finſtern Nacht
Jns ew'ge, hehre Sonnenlicht hinein;
Dann leuchtet auch auf dich der Sonne Schein.

Ein Jahr iſt nun ſeitdem dahingerollt,
Seitdem das Herz des großen Mannes traf
Die falſche Kugel, die zu ew'gem Schlaf
Jhn an die kalte Scholle feſſeln ſollt'.
Der Leib des Meiſters ruht am dunklen Ort,
Jedoch ſein heller Geiſt lebt fort und fort.

Und ſeine Jünger ſtehen feſt geſchart,
Sie predigen die neue Lehre frei
Von Recht und Gleichheit ohne Furcht und Scheu
Vom Meiſter lernten ſie die deutſche Art.
„Zerſtieben mus der finſtre Freiheitsbann!
Ja, Recht und Gleichheit auch dem Arbeitsmann!“

So lehrt Laſſall', ſo klingt auch unſer Wort,
Sein Weg iſt nur der wahre ganz allein!
Und mächtig ſchallt es durch des Volkes Reih'n:
Laſſall war unſer Held und unſer Hortw

iſt es noch, uns ſchwebt ſein Geiſt voran,
leitet uns auf hoher Siegesbahn!

Wilhelm Haſenclever (18659).

Weshalb ſtimmen uir gegen das Hudget?

Auf anderem Wege gelangte Frankreich zu ſeinem Budget
recht. Wie in England, finden wir im ſpäteren Mittelalter
auch in Frankreich zwiſchen der königlichen Gewalt, dem Adel
und den großen Städten einen heftigen Streit um das Steuer-
erhebungs und Steuerbewilligungsrecht. Während des ganzen
14. und 15. Jahrhunderts ſtehen die Könige mit den Ständen
der einzelnen Landesteile und den 1303 zum erſtenmal einbe

in faſt beſtändigem
Kampfe um ihre angemaßten Beſteuerungsrechte. Und als dann
neben dem katholiſchen der hugenottiſche Adel entſteht und die-
ſem von den Königen die Anerkennung ſeines Glauben und
die Gleichberechtigung verſagt wird, ſpitzen ſich die Gegenſätze
aufs ſchärfſte zu. Offen verkünden die Staatstheoretiker dieſes
Adels, daß, da der König nur Beauftragter des Volkes ſei,
er unter deſſen Willen ſtehe, und das Volk deshalb nicht nur
das Recht habe, ihm die geforderten Mittel und Steuern zu
verſagen, ſondern auch ihn abzuſetzen. Zwar könne nicht die
„wirre Maſſe ſelbſt dieſes Recht ausüben, wohl aber das
Volk, vertreten durch ſeine natürlichen Vormünder und Pa-
trone, d. h. durch den Adel und den Pairshof.

Der Sieg des Abſolutismus unter Franz I. und ſeinen
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Ngchfolgern zerſtörte auch die Steuerbewilligungsrechte derShnde Die wurden nicht wieder einberufen

und an ihre Stelle eine vom König ernannte Notabelnkammer
geſetzt, die Befugniſſe der Provinzialſtände eingeengt und teil
weiſe königlichen Jntendanten übertragen. Das Rechnungs-
weſen allerdings wurde von den Miniſtern Sully und Colbert
weſentlich verbeſſert, die früheren Sonder-Etats der einzelnen
Verwaltungen ſpezialiſiert und zu einer Geſamtüberſicht zuſam-
mengeſtellt. Kaum aber hatte Ludwig XVI., gedrängt durch
die Finanznot, die Reichsſtände wieder zuſammenberufen und
in dieſen durch den Aufſtand des Pariſer Volks am 14. Juli
1789 der „dritte Stand“ die Herrſchaft erlangt, als dieſer auch
bereits für ſich das Recht der Feſtſetzung der Staatseinkünfteund Ausgaben reklamierte. Der Verſuch Hirabeaus, nach eng

liſchem Muſter einen Teil der Ausgaben geſetzlich feſtzulegen
und der Bewilligung zu entziehen, ſcheiterte. Seit 1791 wer-
den in Frankreich die Steuern immer nur auf ein Jahr be-
willigt. Die Verſuche Ludwigs XVIII. und Napoleons III.
auf Einengung des Budgetrechts ſcheiterten.

Auch in Frankreich beſteht das parlamentariſche Regiment.
Die Mehrheitsparteien beſetzen die Miniſterpoſten; ein einfaches
Mißtrauensvotum genügt, die Miniſter zu ſtürzen. Die dem
Miniſterium gegneriſchen Parteien ſtimmen gegen das Budget.
Das haben auch die Sozialdemokraten getan, bis unter Mille-
rand darin eine Aenderung eintrat. Jetzt ſtimmen die geeinig-
ten Sozialiſten wieder gegen das Budget.

Holland hat keine Abſtimmung über das Geſamtbudget, es
n über die Einzeletats der Miniſterien abgeſondert abge
timmt.

Jn Deutſchland fehlt die volle Verantwortlichkeit der Mini
ſter dem Parlamente gegenüber. Durch eine Verweigerung des
Budgets wird die Weitererhebung geſetzlich feſtgelegter Steuern
nicht inhibiert. An ernſten 3 en Kämpfen um das Budget

a es e m r der 2n. die getverweigerung des preder mehrgeordnetenhauſes in den Jahren 186266
einer Poſſe. Als nämlich im September 1862 das Abgeor 3
netenhaus die Koſten der Roonſchen Heeres-Organiſation ver
weigerte und darauf Bismarck ſich den Etat vom Herrenhaus
enehmigen ließ, erklärte das Abgeordnetenhaus dieſen Beſhluß für eine Verfaſſungsverletzung. Auch das 1863 neuge-

wählte Abgeordnetenhaus, in dem die Fortſchrittspartei wieder
die große Mehrheit hatte, vertrat dieſen Standpunkt und lehnte
ſtändig bis 1866 die Budgetvorlage ab. Doch Bismarck küm-
merte ſich nicht um die Proteſte, er regierte einfach ohne ver-
faſſungsmäßig zuſtande gekommene Finanzgeſetze, bis ihm nach
der Niederwerfung Oeſtreichs das Haus bereitwilligſt die nach
geſuchte Jndemnität erteilte.

Jntereſſant iſt aber immerhin, daß die Fortſchrittspartei,
deren degenerierte Epigonen heute über die ſozialdemokratiſche
Budgetverweigerung höhnen, damals in der Friſche ihrer Ju-
gendkraft nicht nur das Recht der Verweigerung des Budgets
für ſich in Anſpruch nahm, wenn in dieſes nicht von ihr ge
billigte Ausgaben eingeſtellt wurden, ſondern daß ſie auch
gleich den engliſchen und franzöſiſchen Parlamenten bean-
ſpruchte, das Miniſterium müſſe ihren Wünſchen enſprechend
zuſammengeſetzt ſein. So heißt es im Kommiſſionsbericht des
Abgeordnetenhauſes von 1862:

Der Fall iſt ſehr wohl denkbar, daß eine Majorität ſämt
liche einzelnen Titel des Etats genehmigt, weil ſie über
zeugt iſt, daß zur ordnungsmäßigen Führung der Verwal
tung für dieſe Ausgaben eine ſo hohe Summe für erforder-
lich zu erachten ſei, daß ſie aber zum Schluß den ganzen
Etat nicht genehmigt, weil ſie die Leiſtung der Ausgaben
anderen Händen anvertraut zu ſehen wünſcht.

Heute erklären die Freiſinnigen es für eine alberne Jnkonſe
quenz, wenn die Sozialdemokratie erſt zu einigen Poſten Ver
beſſerungsanträge ſtellt und dann ſchließlich doch das Geſamt-
budget ablehnt, in ihrer Jugend Maienblüte vertraten ſie hin
gegen die Auffaſſung, daß es ſogar konſequent ſei, alle Einzel-
poſten des Budgets anzunehmen und dann bei der Schlußab-
ſtimmung doch das Geſamtbudget zu verweigern.

Wollen wir eine konſequente, grundſätzliche Politik treiben,
dann müſſen wir, wenn wir uns als eine proletariſche Klaſſen
partei betrachten und in dem heutigen Staat eine Herrſchafts
inſtitutivn der Bourgeoiſie zur Aufrechterhaltung der „beſten
aller Welten“ ſehen, auch dem heutigen Staate die geforderten
Mittel zur Befeſtigung ſeiner Poſition verſagen und die
Budgetbewilligung iſt nichts anderes als die Gewährung der
materiellen Möglichkeit zur Fortſetzung der bisherigen Herr-
ſchaft.

Etwas anderes iſt es natürlich, wenn man den heutigen
Staat als nicht im prinzipiellen Gegenſatz zu unſeren Beſtre
bungen ſtehend auffaßt. Erkennt man den heutigen Staat als
eine Jnſtitution an, an deren Aufrechterhaltung auch wir im
weſentlichen intereſſiert ſind, geht man alſo von der Grund
auffaſſung aus, daß der heutige Staat etwas Erhaltungswür-
diges ſei und deshalb ſein Beſtand nicht in Frage geſtellt werden dürfe; iſt man ferner der Anſicht, daß unter Verzicht auf

revolutionäre Mittel nur auf verfaſſungsmäßigem und geſetz
lichem Wege durch geſchicktes Manövrieren in den Parlamenten
Aenderungen erfolgen können, dann iſt es völlig konſequent,
das Budget zu bewilligen. Denn wenn man die Erhaltung
des heutigen Staates als notwendig anerkennt, dann kann
man ihm logiſcherweiſe nicht die Exiſtenzmittel verſagen. Nur
wäre dieſe Auffaſſung nicht ſozialdemokratiſch ſondern die des
bürgerlichen Parlamentarismus. Auch dieſem gefällt der heu-

tige Staat nicht in allen Teilen; auch er will ihn ausbauen
und verbeſſern; auch er will denn die Lehre des „laisser
faire, laisser aller iſt meiſtens aufgegeben und ſelbſt in
England finden wir unter den Liberalen viele energiſche So
zialreformer die Lage der Arbeiter durch ſozialpolitiſche
Geſetze verbeſſern. Selbſt mit der Lupe läßt ſich kein grund-
ſätzlicher Unterſchied beider Auffaſſungen entdecken. Die ganze
Differenz läuft lediglich darauf hinaus, daß auf der einen
Seite die Notwendigkeit der Durchführung ſozialreformeriſcher
Maßnahmen etwas energiſcher betont wird als auf der
anderen.

Keiner hat in wenigen Worten ſo treffend dargelegt, warum
wir gegen das Budget ſtimmen müſſen, als 1894 Auer auf
dem Frankfurter Parteitag, indem er Grillenberger, der die
damalige Zuſtimmung der bayriſchen Landtagsfraktion zum
Budget damit begründet hatte, daß doch die „Bewilligung des
Geſetzes (Finanzgeſetzes) zur Förderung der Geſchäfte des Ge-
meinweſens notwendig“ ſei, kurzweg erwiderte:

Das iſt nun ein Standpunkt, der zweifellos richtig iſt für
alle Mitglieder der ſtaatserhaltenden Parteien, aber nicht für
uns. Seid Jhr denn in den Landtag gewählt, das bahy-
riſche Gemeinweſen in ſeiner jetzigen Geſtalt fortzuführen
Sollt Jhr es nicht umgeſtalten oder verzeihen Sie den
Ausdruck einmal untergraben Legt Euch einmal dieſe
Frage vor, und Jhr werdet die ſchiefe Situation begreifen,
in die Jhr geraten ſeid. Das Gemeinweſen wird in ſich
ſelbſt zerfallen, aber die Mittel zum Unterhalt und zur
Fortführung dieſes Gemeinweſens zu gewähren, das iſt nicht
Euere Sache. Ueberlaßt das ruhig den Nationalliberalen
und Ultramontanen.

CTagesgeſchicte.
Halle a. S., 31. Auguſt 1908.

Jn Oberſchleſien machen wir das ſo.
Von Oberſchleſien iſt man im Laufe der Jahre ziemlich viel

gewöhnt worden. Die maſſenhaft dort tätigen ruſſiſchen Ar
beiter ſind völlig rechtlos; die Polizei arbeitet, als ob ſie ſich
in einem eben erſt eroberten Landſtrich befände, und die ober-
ſchleſiſchen Gerichte ſorgen durch harte Strafen für Aufrecht-
erhaltung von „Ordnung, Ruhe und Sicherheit“. Was aber
jetzt bekannt wird, das grenzt denn doch ſchon an das Unglaub
liche. Vor dem Kreisgewerbegericht in Kattowitz wurde eine
Klage verhandelt, die zwei ruſſiſche Schloſſer gegen eine Hütte
erhoben hatten. Nach dem Berl. Tageblatt führte der Ver
treter der Kläger folgendes aus:

„Der Kläger. der Schloſſer Mieczislaw Zagosda aus Czen
ſtochau und ſein Kollege Osmenda aus Sosnowice haben ſeit
Januar in der Baildonhütte gearbeitet. Am 25. März d. J.
fand in der Reichshalle in Kattowitz eine polniſch-ſozialdemo
kratiſche Verſammlung ſtatt. Die beiden Arbeiter gingen hin.
Vor der Reichshalle wurden ſie von einem Polizeibeamten an
gehalten und gefragt, woher ſie ſeien. Die Antwort lautete:
„Aus Ruſſiſch-Polen.“ Daraufhin wurden die Leute
zur Polizeiwache gebracht, wo ihre Perſonalien und ihr Ar-
beitsort feſtgeſtellt wurden. Als die beiden Arbeiter von den
Oſterfeiertagen nach der Baildonhütte zur Arbeit zurückkamen,
wurde ihnen in der Hütte mitgeteilt, die Polizei habe ſie ge
ſucht. Der Kläger Zagosda ging daraufhin ins Bureau und
bat, ihm Papiere und Lohn auszuhändigen. Jhm wurde zur
Antwort, er ſolle nachmittags um drei Uhr wiederkommen. Da
er vermutete, daß er dort Polizeibeamte treffen würde, ging
er nicht hin. Er'ſtellt mir (dem Anwalt) eine Vollinacht aus,
um ſeinen Lohn von der Hütte zu erhalten. Jch ſchrieb an die
Hütte; geantwortet wurde mir, daß das Geld bei dem Amts
vorſtand in Domb niedergelegt ſei. Jch wandte mich an den
Amtsvorſtand, der mir ſchrieb meinem Antrage könne erſt
dann entſprochen werden wenn ein mit dem Gläubiger
gemäß F 308 des Bürgerlichen Geſetzbuches abgeſchloſſenen
Abtretungsvertrag vorgelegt würde. Jch beantrage nunmehr, die
Hütte zu verurteilen, mir die fraglichen 80,40 Mk. auszuzahlen.

Daß aber die Befürchtung des Klägers, er würde, wenn er
zur geforderten Zeit ins Hüttenbureau ginge, der ruſſiſchen
Behörde überliefert werden, berechtigt war, beweiſt das Schick
ſal ſeines Kollegen Osmanda. Dieſer ging zu angegebener
Zeit ins Verwaltungsbureau der Hütte. Dort wurde er von
einem Polizeibeamten in Empfang genommen, von dieſem
über die ruſſiſche Grenze abgeſchoben und ſomit den ruſſiſchen
Behörden in Sosnowice ausgeliefert.“

Auf dieſe Ausführungen erwiderte der Vertreter der Bail-
donhutte, Oberingenieur Kiſchka:

Alles das, was der Vertreter geſagt hat, trifft zu. Wir
können jedoch nicht anders handeln, weil eine Verfügung be
ſteht, wonach wir verpflichtet ſind, die Polizei in ſolchen
Fällen zu benachrichtigen. Wir werden beſtraft, wenn wir
einen ausländiſchen Arbeiter ohne weiteres auszahlen und
entlaſſen. Wir müſſen das Auswechſlungskommiſſariat da
von benachrichtigen. Der Auswechſlungskommiſſar veranlaßt
dann das weitere und die Leute werden über die Grenze
abgeſchoben.

Dieſes unerhörte Vorgehen iſt außer in Deutſchland
höchſtens noch in Rußland möglich. Uns iſt kein etz be
kannt, daß der Polizei das Recht gibt, Unternehmer be
ſtrafen, die es ablehnen, der Polizei Spitzeldienſte zu
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Offenbar maßt
die ihr abſolut zuſtehen. Die ſozialdemokratiſchen pre
ßiſchen Landtagsabgeordneten werden ſich ein Verdienſt er
werben, wenn ſie einmal dieſe oberſchleſiſche Polizeiwirtſ
im Landtag entſprechend beleuchten. Sollten etwa die Vor
ſchriften, auf welche die oberſchleſiſche Polizei ſich ſtützt, von
Rußland erlaſſen ſein? Dann allerdings müſſen die preu
ßiſchen Ordnungshüter dangch handeln.

Geſetzgeberiſche Pfuſcharheit des Blocks.
Die Königsberger Kaufmannſchaft hat eine Eingabe an die

Regierung gerichtet, die ſich mit der von der Blockmehrheit unter
beſiimmten Vorausſetzungen beſchloſſenen Ermäßigung der
Zuckerſteuer befaßt.

Nach Artikel 1 des Zuckerſteuergeſetzes vom 19. Februar 1908
ſoll die Herabſetzung der Steuer von 14 auf 10 Mk. am 1. April
1909 in Kraft treten, falls bis dahin durch Geſetz die eigenen
Einnahmen des Reiches um mindeſtens 35 Millionen Mark
erhöht ſind oder im andern Falle gleichzeitig mit dem Jn-
krafttreten eines ſolchen Geſetzes. Dieſe Unbeſtimmtheit des
Termins erzeugt eine große Unſicherheit der Dispoſition und
Kalkulation der Handlung und Fabrikation, da alle Vorräte
m Moment des Jnkrafttretens um 4 Mk. pro Doppelzentner
entwertet werden müſſen. Um Handel und Produktion nicht
ganz unvorbereitet zu laſſen, ſchlägt nun das Vorſteheramt
der Königsberger Kaufmannſchaft vor, eine Milderung des
Artikels 1 dahin herbeizuführen, daß für den Fall des Zu
ſtandekommens eines ſolchen Geſetzes erſt nach dem 1. April
1909 der Bundesrat den Zeitpunkt des Jnkrafttretens der

Buckerſteuerherabſetzung beſtimmen ſoll, jedoch früheſtens ſechs
Monate nach dem Zuſtandekommen eines ſolchen Geſetzes. Als
Termin ſoll möglichſt der 1. Oktober gewählt werden, weil die
ſer Tag den Uebergang aus der alten in die neue Kampagne
bildet und weil der Handel zu einem ſolchen Zeitpunkt die
Schwierigkeiten der Steuerabänderungen am eheſten zu über-
winden vermag.

Die hier berührten Mängel geben noch bei weitem nicht
erſchöpfend wieder, wie hochgradig ſalopp und liederlich gerade
dieſer im Blockkompromiß zuſtandegekommene Beſchluß des
Reichstags formuliert iſt. Die ſozialdemokratiſchen Redner
haben, leider vergeblich, nachdrücklich auf die Mängel der Ver
faſſung aufmerkſam gemacht. Wenn nun den Wünſchen der
Königsberger Kaufmannſchaft nachgegeben wird, hat den Scha
den wieder das konſumierende Publikum zu tragen, wie
immer, wenn den Agrariern Gefälligkeiten erwieſen werden.

Die Großinduſtrie gegen die Tarifverträge.
Die Rhein.-Weſtf. Zeitung, das Organ der Großinduſtriellen

des Ruhrreviers, nimmt zu der Frage der Tarifverträge Stel
lung und gibt dabei das folgende Diktum ab:

„Wenn die Entwicklung der Tarifverträge in einer großen
Reihe handwerklicher Gewerbe vom örtlichen Abſchluß zur um
faſſenden einheitlichen Regelung, zum Generaltarif mit lokaler
Feſtſtellung der einzelnen Sätze gediehen iſt, und die Aus-
dehnung und Verwendung des Tarifvertrages auf Gebieten
ſtattfindet, die mit den Handarbeiten nicht unmittelbar mehr
zu tun haben, ſo erfährt der Tarifvertrag nach wie vor in der
das Rückgrat des deutſchen gewerblichen Lebens darſtellenden
Großinduſtrie eine ſcharfe Ablehnung: der Bergbau, die elek-
triſche und MaſchinenGroßinduſtrie, die chemiſche Jnduſtrie
und die Textilinduſtrie ſind wie bisher von verhältnis-
mäßig unbedeutenden Ausnahmen abgeſehen von der Tarif-
vertragsbewegung unberührt, und mit dieſer Tatſache dürfte
auch für weitere Zeiten zu rechnen ſein. Die genannten Jndu
ſtriezweige halten ſich teils aus grundſätzlichen Erwägungen
zurück, teils auch wegen der Schwierigkeiten, die ihre Arbeits-
verhältniſſe einer kollektiven Regelung entgegenſetzen, und ſie
werden der Anwendbarkeit von Tarifverträgen namentlich ſo
Iange widerſtreben, als ſich die Arbeiter nicht an die Ein
haltung getroffener Vereinbarungen zu binden gewöhnt haben.“

Der Jnduſtrie-Konſtitutionalismus iſt alſo noch weit im
Felde, wenn es nach den weſtfäliſchen Schlottbaronen geht.
Die Frage iſt nur, ob ſich ihr Standpunkt lange halten läßt;
denn die Ausrede am Schluß iſt jetzt ſchon abſolut hinfällig;
bisher haben die Arbeiter noch immer die eingegangenen Ver
pflichtungen erfüllt häufig mehr als gut und notwendig war.
Wo Tarife gebrochen wurden, iſt's faſt immer ſeitens der
Unternehmer geſchehen.

Neben den Sozialdemokraten die Polen.
Die Kriegervereine ſind in der Tat das Mädchen für alles

im Dienſte der Reaktion geworden. Nicht nur einen Schutz
wall gegen die Sozialdemokratie ſollen ſie bilden, ſie ſollen
auch der polniſchen Bewegung zuleibe gehen. Der Vorſtand
des Provinzialkriegerverbandes hat verfügt: „Anhänger der
groß polniſchen Jdee, welche nur mit Vorbehalt dem Reiche

die oberſchleſiſche Polizei hier Rechte an,

ndiſch
s Deutſche Reich und

leiſten. Anhänger u ö
Bewegung können daher nicht Mitglieder

weil ihre Jdeen dem Satzungszwecke
der Kriegervereine widerſtreben; ſind ſie trotzoem unſere Mit

nnung
durch Aeußerungen oder Handlungen erkannt, ſo müſſen ſie
ausgeſchloſſen werden.“

enn die Kriegervereine die „Reinigung“ konſequent durch
führen, dann wird bald nicht mehr viel übrig bleiben.

Wie beiden Teilen geholfen wird.
Von konſervativer Seite wird behauptet, die Sache des

Bürgermeiſters Schücking ſtehe nach der Vorunterſuchung
„nicht gut“, da ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit dazu angetan
geweſen ſei, die Autorität des Huſumer Landrats zu unter-
graben und die Vermutung (1) ſehr nahe liegt (l) daß
Schücking den Landrat ſelbſt habe treffen wollen.

Die Geſchichte wird vermutlich ſo verlaufen, daß Schücking
in irgendeiner Form verurteilt und mit einer Strafe belegt
wird. Damit ſind dann die randalierenden Junker zufrieden,
wie der Liberalismus zufrieden iſt, daß der Regierungspräſi-
dent „krank“ wurde. So iſt dann beiden Teilen geholfen; der
Geleimte freilich iſt der Liberalismus trotzdem.

Kommune und Unternehmer.
Jn Ludwigshafen hat der Stadtrat den Antrag der ſozial-

demokratiſchen Fraktion, wonach diejenigen Unternehmer, die
ihren Arbeitern und Angeſtellten das Koalitionsrecht ein-
ſchränken oder es illuſoriſch machen, von Arbeiten für die
Stadt ausgeſchloſſen ſein ſollen, mit allen gegen die Stimme
des Oberbürgermeiſters Krafft, angenqammen. Ferner wurde
beſchloſſen, die Jnangriffnahme von Notſtandsarbeiten infolge
der herrſchenden Arbeitsloſigkeit zu beſchleunigen. Aus glei-
chen Gründen ſoll auch die Regierung erſucht werden, die vom
Landtage für Ludwigshafen und Umgebung genehmigten Ar
beiten ſchnellſtens in Angriff zu nehmen.

Gegen die Gelben.
Der vorige Woche in Kempten im Allgäu tagende Delegier-

tentag ſüddeutſcher katholiſcher Arbeitervereine nahm nach
einem Referat des Arbeiterſekretärs Albrecht über Gelbe Ge-
werkſchaften nachſtehende Reſolution an:

„Der 18. Delegiertentag des Verbandes ſüddeutſcher katho-
liſcher Arbeitervereine erachtet die ſogenannten „gelben Ge
werkſchaften“ und „vaterländiſchen Arbeitervereine“ (mit ge-
werkſchaftlichen Nebenzwecken) als nicht im nationalen, noch
im Arbeiterintereſſe liegend, da ſich dieſe den wirtſchaftlichen,
ſozialen und geiſtigen Aufwärtsbeſtrebungen der cchriſtlich
nationalen Arbeiterſchaft nur hindernd in den Weg ſtellen.
Deshalb fordert er die Verbandsvereine auf, auch in Zukunft
nur für die chriſtlichen Gewerkſchaften einzutreten, und all
überall die Arbeiterſchaft über das wahre Weſen dieſer Or-
ganiſationen aufzuklären.“

Wenn es den Führern der katholiſchen Vereine ernſt iſt mit
der Durchführung dieſer Reſolution, dann müſſen ſie Hunderte
ihrer Mitglieder, die nebenbei gelben Vereinen angehören,
ausſchließen, bilden doch gerade die Mitglieder der konfeſſio

brecherOrganiſationen.

Die Viehſeuchen als Vorwand.
Aus der Schweiz wird gemeldet, daß man im Kanton Bern

ſehr ungehalten ſei, weil Deutſchland noch immer das Vieh
einfuhrverbot aufrecht hält, obſchon einzelne Vichſeuchenfälle
nur in den Kantonen Wallis und Graubünden beſtehen. Bern
kann wegen dieſes Verbots ſein Simmentaler Vieh nicht nach
Deutſchland ausführen. Man betrachtet hier das deutſche Ein
fuhrverbot als unvereinbar mit dem Handelsvertrage.

So wird es bei uns immer gemacht. Das Viehſeuchengeſetz
iſt gewiſſermaßen nur eine Ergänzung des Zolltar?fs; wo jener
verſagt, muß dieſes herhalten, damit den Junkern zuliebe die
Vieh und Fleiſchſperre ſtrikte durchgeführt werden kann.

Milderung der Polizeiaufſicht.
Auf Bayern folgt jetzt Sachſen mit der Abſicht, die allergrößten

Frevel der Polizeiaufficht zu beſeitigen. Das ſächſiſche Staats
miniſterium will einer Anregung des Zentralausſchuſſes zur
Fürſorge der Strafentlaſſenen näher treten, die dahin geht,
den Lokalvereinen zur Fürſorge ein weiteres Feld ihrer Tätig-
keit dadurch zuzuführen, daß man die bisher unter Polizei

nellen Arbeitervereine den Hauptbeſtandteil der gelben Streik

J e

9 r r nDas Miniſterium er
ſich i dieſem Vorſchlage zu äußern. Die praktiſche
Durchführung dieſes Gedankens denkt man ſo, bevor eine Ausweiſung erfolgt die n leke- hat,
ob ſich die in Frage ommnende Perſon unter die Aufſicht eines

der genannten Vereine llt hat. Wenn das geſchehen iſ,
ſoll eine Ausweiſung erfolgen; anderenfalls ſoll der

erſon empfohlen werden, ſich unter eine derartige Aufſicht
zu ſtellen. Alle polizeilichen Nachforſchungen aber, die geeignet
find, das weitere Fortkommen der unter Polizeiaufſicht ſtehen
den Perſonen zu erſchweren, ſoll unter allen Umſtänden ſo
lange unterbleiben, als die betreffenden Perſonen einen ein-
wandsfreien Lebenswandel führen.

Jn dem bisherigen Ausweiſungsverfahren
gegen ausländiſche Sachſengänger ſoll eine Milderung ein-

her entſchied bei vorliegendem Kontraktbruch allein der Land
rat, in deſſen Hand es lag, den Mann ſofort über die Erenze
zu weiſen. Nunmehr iſt angeordnet worden, daß, falls wegen
des Kontraktbruchs Vermittlungsverfahren oder Klage vor
einem Gericht ſchwebt, der Abſchluß dieſes Verfahrens erſt ab
gewartet werden ſoll. Das iſt die ganze Milderung.

Eine nette Charakteriſtik Mugdans. Mügdan iſt bei den
Freiſinnigen das, was Kreth und Oldenburg-Jannſchau bei
den Konſervativen ſind: der politiſch Harlekin, der beſtrebt
iſt, durch ſcharfe perſönliche Ausfälle und ertrem-reaktionäre
Allüren die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. Jetzt iſt der
Mann von Theodor Barth in einer Berliner Verſammlung
wie folgt, gezeichnet worden:

„Wir alle wiſſen, daß Mugdan geradezu die Verkörperung
aller reaktionären Eigenſchaften dcs heruntergekommenen
Blockfreiſinns darſtellt. Deshalb muß für jemand, der wirklich
ernſthaft fortſchrittliche Politik in der Berliner Kommunal-
vertretung treiben will, es unmöglich ſein, einen ſo reaktio-
nären Mann wie Herrn Mugdan ins Rote Haus zu ſchicken.
Mugdan hat ſich immer nur in der Richtung betätigt, unter
allen Umſtänden gegen die ſozialdemokratiſch organiſierte Ar-
beiterſchaft ſcharf zu machen. Er iſt auf dieſe Weiſe zu einer

“der ſozialrückſtändigſten Figuren in unſerm parlamentariſchen
Leben geworden. Ein ſolcher Rückſchritt darf nicht in unſer
Stadtparlament kommen. Eugen Richter war ein Feind des
Neichstagswahlrechts für die Kommunen und Herr Mugdan
wird kaum fortſchrittlicher ſein als Eugen Richter. Man muß
verhindern, daß durch die Wahl Mugdans wieder der Regierung
gezeigt wird, daß das freiſinnige Getue nichts bedeutet, und daß
das freiſinnige Bürgertum in Berlin keine Zähne hat. Gerade
die Berliner Bürgerſchaft muß es ars ihre Ehrenpflicht her
trachten, aller Welt zu zeigen, daß ſie bei der Verteidigung der
Selbſtverwaltung im Vordertreffen ſteht. Auch beim Fall
Schücking hatten die freiſinnigen Führer keinen Finger ge
rührt, als die Demokratiſche Vereinigung ſchon machtvolle
Proteſtkundgebungen veranſtaltet. Es handelt ſich darum, die
kommunalpolitiſche Ehre Berlins wieder herzuſtellen und des-
wegen kann man keinen reaktionären Mugdan wählen.“

Gegen die Gas- und Elektrizitätsſteuer erhoben in Sagan
Stadtverordnete und Magiſtrat Proteſt. die Handelskammer
und der ſchleſiſche Städtetag ſollen erſucht werden, ſich dem
Proteſte anzuſchließen.

Die Strafprozeßreform. Der Entwurf einer Strafprozeß-
ordnung und Novelle zum Gerichtsverfaſſungsgeſetz nebſt Be
gründung iſt nunmehr als Sonderbeilage der Deutſchen
Juriſtenzeitung veröffentlicht worden. Die Geſetzentwürfe,
deren wichtigſter Jnhalt bereits vor einigen Wochen von uns
mitgeteilt worden iſt, umfaſſen mit Begründung und Anlagen
nicht weniger als 402 Seiten. Auf die weitſichtige Materie
wird noch öfter zurückzukommen ſein.

Der Eulenburger hat Glück. Der bekannte Hauptbelaſtungs-
zeuge im Prozeſſe Eulenburg, der Fiſchermeiſter Ernſt in
Starnberg, iſt nach der Deutſchen Zeitung infolge der Auf-
regungen, die ihm der Prozeß bereitete, vom Verfolgungs-
wahnſinn befallen worden. Jede Ausſicht auf eine Wieder-
geneſung des bedauernswerten Mannes ſei ausgeſchloſſen.
Ernſt iſt nach der Ueberzeugung der Aerzte unheillbar
wahnſinnig und kann auch für einen nochmaligen Eulenburg-
prozeß nicht mehr in Betracht kommen. Die „Unheilbar-
keit“ mag erſt mal ruhig abgewartet werden.

Für den Reichsverband. Jn Frauenberg (Bezirk Köln)
iſt der Verwalter der Spar und Darlehnskaſſe, der Volks-
ſchullehrer Krämer, nach einer unvermuteten Reviſion, die
bedeutende Unterſchleife ergab, flüchtig geworden.
Seine Frau ließ er mit vier unmündigen Kindern hilflos zu
rück. Der Defraudant war ſtets ein eifriger Kämpfer für

Raubtiere.
Erzählung von J. Naſchiwin.

Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von S. K.
„Ach, ſchon elf!“ rief er. „Jch muß noch meine Sachenpacken. e ſchon fort.“

Er begann ſich gemütlich anzukleiden. Luiſe erſchien aus
dem an und ſah ſchweigſam zu, wie er ſich anklei
dete. Jhr Geſicht war vo rnſt und Trauer.

„Auf Wiederſehen,“ ſagte er herantretend.
t „Leb' wohl,“ entgegnete ſie zuckenden Mundes und umarmte

n.

„Sei nur hübſch vernünftig,“ ſcherzte er. „Nimm Dich ſonſt
vor mir in Acht.

„Sprich keinen Unſinn,“ ſagte ſie ernſt, ohne aufzuſchauen,
u n ihrem Tone war etwas, das ihm bis auf den Grund
der Seele drang und leiſe Scham und Trauer in ihm erweckte.

Langweil' i nur nicht,“ ſagte er, ſie zärtlich umarmend.
ach drei, vier Tagen bin ich ja zurück. Jch werde Dir täg-

lich chreiben. Brauchſt morgen nicht zum ahnhof zu kom
men wir werden uns doch bald widerleheßt

„Schön,“ ſagte ſie, doch hatte ſie ſchon früher beſchloſſen,
eine halbe Stunde Urlaub zu erbitten und Willi zu begleiten,
um ihm damit eine kleine Ueberraſchung zu bereiten.

„Alſo auf Wiederſehen!“
Die Tür ſchloß ſich lautlos hinter Willi.

In Gedanken verſunken näherte ſie ſich der Kommode und
bemerkte plötzlich das Geld.

„Nein, er kehrt nicht mehr wieder,“ ſagte ſie ſich, und ſchwer
ſtieg es in ihr auf.9 gehe morgen nicht hin,“ beſchloß ſie.

Tie gebeugt, unbeweglich ſtand ſie vor der Kommode und
ſchaute ſtarren Auges vor ſich nieder, in einem dunkel gähnen-
den Abgrund, voll farbiger Ringe und goldigfunkelnder Sterne.

n ihrer Seele erhob ſich wie kalter Herſtnebel tiefer, dunkler
chmerz und eine unbeſtimmte, beengende Furcht vor dem

rund, der ſich vor ihr aufgetan hatte. Und plötzlich er
griff ſie ſchneidender Schnierz und tiefes Mitleid zu ſich ſelbſt,
ünd laut r ſank ſie auf das Sofa und barg ihr

ränen in ſeiner 46 en, ſtaubigen Ecke.
ür ſcheuchte ſie auf. Sie eilte

ſrnktee Klopfen an der

zur Tür.

Stimme.
„Was iſt geſchehen? Das biſt Du, Jaques? Was gibt es?“

rief ſie entſetzt, in dem Halbdunkel des Vorzimmers das bleiche,
ſchreckverzerrte Geſicht ihres älteſten, zwölfjährigen Neffen er
kennend. „Jſt was paſſiert?“

„Schneller, ſchneller,“ wiederholte er atemlos, ihre Hand er
greifend. „Komm ſchneller

„Gleich, gleich Was iſt geſchehen Sprich dochl“
„Ach, ſchneller, ſchneller Die Arbeiter gingen alle zu

ſammen durch die Straßen mit Flaggen der Vater
erſchlug mit einem Stein einen Gendarm

Man hat ihn ſchon ergriffen Aber komm doch ſchon
Und er weinte vor Ungeduld, als er ſah, daß das Mädchen

z mit ſchreckerweiterten Augen vor ihm ſtand, ohne ſich
von der Stelle zu rühren.

„Schneller!“ ſchrie er wild auf. „Mutter will ſich durchs
Fenſter ſtürzen. an hält ſie gewaltſam zurück. Schnellerl“

„O Gott!“ flüſterte ſie und ſtürmte ohne ſich anzukleiden
aus dem Zimmer.

„Schneller, ſchneller!“ keuchte hinter ihr die atemloſe, ge
preßte Stimme des Kindes. „Schneller!“ o

V.
Willi konnte am folgenden Morgen nur mit e auf denBahnhof gelangen, denn alle naſeegenden Straßen waren

von Polizei und Militär beſetzt: ein Teil der ſtreikenden Eiſen
bahnarbeiter hatte notgezwungen beſchloſſen, die Arbeit aufzu
nehmen, doch der größte Teil der Streikenden beſtand darauf,

den Kampf um jeden Preis fortzuſetzen, und ſtrömte erregt
und erbittert zu den Bahnhofsgebäuden und Werkſtätten, um
die Wiederaufnahme der Arbeit, den Verrat der allgemeinen
Sache, mit Gewalt zu verhindern. Vom frühen Morgen an
ſetzten ſich Polizei und Militär dem Anſturm der erregten
hungrigen Arbeitermaſſe entgegen und ſuchten ſie vom Bahn-
hof und von den Werkſtätten fortzudrängen.

Mit genauer Not langte Willi noch vor Abgang des Pariſer
Expreßzuges auf dem Bahnhofe an, denn zum Glück ging der

Zug der Bahnunruhen halber mit Verſpätung ab. n
Freund noch immer mit blaſſem, leidensvollem Geſicht
war eben angelangt und legte ſeine Sachen im Coups zurecht.

„Na, endlich!“ rief er Willi entgegen. z fürchtete ſchon,r

daß wir en di L dels ni n werden. Ich bedreife ſein h egierungl An

„Schneller, ſchneller!“ rief hinter der Tür eine gepreßte ihrer Stelle hätte ich. Aber wo iſt denn Jhre Freundin?
Willi hatte ihm natürlich ſehr ausführlich von Luiſe und

allen ihren Vorzügen erzählt.
„Sie iſt nicht gekommen,“ e er gleichgültig, den

von Soldaten und Publikum überfüllten Bahnſteig muſternd.
„Jch bat ſie, nicht zu kommen. Wozu auch?“

Jm Grunde war er aber durch Luiſens Ausbleiben ein wenig
heleidigt. Obgleich er ſie gebeten hatte, ihn nicht zu begleiten,
war er dennoch feſt überzeugt geweſen, daß ſie auf dem Bahn
hofe erſcheinen werde; nur deshalb hatte er ſie r aus
zubleiben. Seine Stimmung war den ganzen rgen trüb

ihm tat es dennoch leid, das Mädchen zu verlaſſen; jetzt aber
trat an Stelle dieſer Trauer ein unbeſtimmt dunkles, ärger-
liches Gefühl.

„Wie roh ſie dennoch iſt!“ dachte er, ſeinen dunklen eng-
liſchen Plaid ausbreitend.

Und dieſer plötzliche Gedanke er t den letzten Reſt
r trüben Stimmung; ihm wurde es leicht und froh zu

ute.
„Hopla,“ er warf ſeinen eleganten, gelbledernen Reiſekoffer

in das Bagagenetz.
Und wieder muſterte er ine die dichten Reihen des

Publikums, über deren Köpfen die Bajonette der Soldaten,
kaltglühenden Feuerzungen gleich, aufleuchteten. Luiſe war
nicht erſchienen. Wieder erwachte in ihm dasſelbe ſcharfe Ge
fühl von früher, doch nach einem Moment wurde es ihm noch
leichter und froher zu Mute.

Der grelle Pfiff des Zugführers durchſchnitt den feuchten
Morgennebel, und langſam ſetzte ſich der Zug in Bewegung.

Willi ſtand noch immer am Fenſter und ließ ſeine Blide
ſuchend durch die Reihen des hüteſchwenkenden en

Jhm wäre es ſehr, ſehr angenehm geweſen, wennleiten.n Freund geſehen hätte, wie ſehr ihn Luiſe lieb gewonnen
tte. Doch vergebens: Niemand, niemand.
Doch plötzlich zuckte er zuſammen vom Bahnſteig aus blickten

zwei unbekannte Augen feſt und voll auf ihn.
„Was hat er nur?“ ſchoß es ihm durch den Sinn, während

er den ſtrammen, ärmlich gekleideten jungen Mann, der ganz
am Ende des Bahnſteiges neben der koloſſenähnlichen, das un
cheure Glasdach des Bahnhofes ſtützenden Säule ſtand, er
reckt anſtarrend. „Wer 234 das ſein?“ Dieſes junge ener-

Geſicht mit dem ſchwarzlockigen Bärtchen, dieſe erregten
ugen hatte er ſchon irgendwo geſehen.

getreten ſein. Das Verfahren war bisher äußerſt brutal. Big-
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eviſion im Spar und e

trag von über 10 000 Mk. Der Rendant, Kaufmann Wilhelm
Proske, hat daraufhin auf Anraten des Bürgermeiſters, der in
genanntem Verein den Vorſitz führt, Konkurs angemeldet und
ſich freiwillig der Staatsanwaltſchaft geſtellt.

Zur Kandidatur Poſadowskys wird aus Ludwigshafen ge
meldet, daß daſelbſt am 27. Auguſt eine Zenirumsverſamm-
lung ſtattgefunden habe, in welcher nach erregter Debatte be
ſchloſſen worden ſei, Liſten zur Unterſchrift zirkulieren zu
laſſen, auf denen Proteſt gegen die Ablehnung der Kandidatur
Poſadowskys durch die Zentrumsführer erhoben werden ſoll.

Die ZeppelinSammlung ſoll Mitte September geſchloſſen
u hat nach einer Mitteilung im wirttembergiſchen
Zentral itee zur Sammlung der Nationalſpende bis jetzt im
ganzen Reiche 8 400 000 Mk. ergeben.

Ausland.
Norwegen. Die öffentlichen Zuſchüſſe zur Arbeits

loſen- Unterſtützung und die Gewerkſchaften. Das
norwegiſche Geſetz über die Stagts und Gemeindezuſchüſſe zur
Arbeitsloſen Unterſtützung iſt bekanntlich, im Gegenſatz zu dem
gleichartigen aber beſſeren däniſchen Arbeitsloſengeſetz, bisher
von den Gewerkſchaften nicht ausgenutzt worden, obwohl es ſchon
ſeit dem 12. Juni 1906 beſteht. Jm Juli 1998 hat das Geſetz
jedoch eine Verbeſſerung erfahren, die darin beſteht, daß der
Staatszuſchuß auf ein Drittel, ſtatt wie bisher auf ein Viertel,
der ausgezahlten Arbeitsloſen Unterſtützung feſtgeſetzt wurde. Nun
zeigen auch mehrere Gewerkſchaften Neigung, ſich die Vorteile des
Geſetzes zunutze zu machen, und darum hat die Landesorganiſation
der norwegiſchen Gewerkſchaften ein Komitee eingeſetzt, daß im
Namen ſämtlicher Arbeitsloſenkaſſen mit dem Handelsdepartement
über die Sache beraten ſoll.

Schiedsgerichte und Arbeitsſtreitigkeiten
und Schutz des Koalitionsrechts. Das Juſtizdeparte-
ment hat ein Komitee eingeſetzt, das ein Geſetz über obligatoriſche
Schiedsgerichte zur Erledigung von Arbeitsſtreitigkeiten aus
arbeiten und zugleich über die Frage des geſetzlichen Schutzes des
Koalitionsrechts beraten und Vorſchläge machen ſoll. Als Ver-
treter der Arbeiterſchaft gehört dem Komitee der Vorſitzende der
Landesorganiſation der Gewerkſchaften, Genoſſe Lian, an.

Oeſtreich. Die Enthüllungen des Prager DirektorsKeſtranek über Beſtechlichkeit der Stadträte und andrer Größen

bei Vergebung von Lieferungen werden auch dem Handelsminiſter
Dr. Fiedler, der gleichfalls von Keſtranek der politiſchen Korruption
beſchuldigt wurde, den Hals brechen. Aus Wien wird gemeldet,
daß der Rücktritt des Miniſters unvermeidlich iſt.

Frankreich. Verurteilung eines deutſchen Spions.
Das Schwurgericht in Lille verurteilte unter Ausſchluß der Oeffent
lichkeit den Deutſchen Eduard Räcke, der im Solde einer deutſchen
Spionageabteilung in Trier geſtanden hatte, zu 2 Jahren Ge
fängnis und 1000 Frank Geldſtrafe.

Zur Revolution in Rußland.
Ruſſiſche Reformen.

Auf keinem Gebiete der inneren Verwaltung Rußlands macht
ſich ein ſo intenſiver „Reformeifer“ bemerkbar, wie auf dem
Gebiete der Gefängnisverwaltung. Das kann weiter nicht
wundernehmen, wenn in Betracht gezogen wird, daß die Ge
fängniſſe und Zuchthäuſer neben dem Ausnahmezuſtand und
ben Kriegsgerichten in erſter Linie als Baſis für die „Beruhi
gung“ des Landes dienen. Alle Maßnahmen, die die Regie-
rung auf dieſem Gebiete ergreift, arbeiten ſyſtematiſch darauf
hin, die entſetzlichen Zuſtände in den Gefängniſſen noch mehr
zu verſchärfen. Die zahlreichen Gefängnistragödien, die Hunger
revolten, Selbſtmorde, Meutereien uſw. ſind weniger darauf
zurückzuführen, daß die Gefangenen in überfüllten, von Epide
mien durchſeuchten Gefängniſſen interniert ſind und ein wahres
Hundedaſein führen müſſen, als darauf, daß die Regierung
dieſe „Unruhen“ ſelbſt provoziert.

Das Miniſterium geht von der Annahme aus, daß „die
jetzigen Strafanſtalten, Katorga genannt, dem Begriff der
härteſten Strafe für die wichtigſten Verbrechen nicht entſprechen,
und daß „die Katorga ihre einſchüchternde Wirkung eingebüßt
habe und gegenwärtig bloß „den Verbrecher demoraliſiere“.
Zugleich wird die Konzentration der Kartoga in Sibirien als
unzweckmäßig anerkannt: ſie ſei am Platze geweſen, als „Sibi-
rien im Bewußtſein des Volkes als ein rauhes, unzugängliches

Wie hieß er doch nur? Bei

angſt durchzuckte plötzlich ſein 8anfes S h lis-

werde.
Eine re Macht, eine zwingende, brennende

Neugier, ähnlich derjenigen, die die Schafe zwingt, dem auf-
tauchenden Wolfe entgegen zu eilen, zog Willi ans Fenſter.

Am Fuße der ungeheuren Säule, zwiſchen flatternden weißen
Tüchern und hellblitzenden Bajonetten, brannte noch immer das
haßerfüllte, ſtarr auf ihn gerichtete Augenpaar. Und von
endloſer Angſt erfüllt, ſchaute Willi regungslos in dieſen Ab
an des Haſſes und wollte fliehen, ſich retten und konnte
ich dennoch nicht losreißen.
Jmmer ſchneller und ſchneller rollte der Zug immerweiter und weiter die ſchrecklichen Augen. Die Räder don-

nern plötzlich gleichfalls drohend über die Weichen, die Augen
aber ſchauen noch immer auf ihn, regungslos, endlos. Nein,
nicht länger! Rettungl

Und plötzlich verſchwand alles
Waggons.Win traute ſeinen Augen nicht, er wartete, daß die Augen
gleig W erſheten würden Gleich

en Sie nicht ein wenig Wein?“ ertönke hinter ihm die
ruhige Stimme des Freundes. „Jch habe noch nicht gefrüh-

hinter den Wänden einiger

t de auch Braten.
es verſchwand. 5„Ja, ſofort Mercil“ entgegnete Willi, ſeine Er

regung gewaltſam unterdrückend.„Wohin S Sie denn ſo gufmertſam
„„Nichts Beſonderes nur auf die oldaten. Man hat

die ganze Bahnlinie mit ihnen beſetzt. Auf jeden Arbeiter
je zwei Soldaten. Einer arbeitet, und zwei bewachen ihn mit

ihren Bajonetten eLaſſen Sie das! Kommen Sie lieber früh

ſtücken dEnde

Die Katorga ſoll darum vonaus „reformiert“ wer Die Einz n dieſer ne
ſind gegenwärtig noch nicht bekannt. Wie aber aus den an

führten Motiven der Reform hervorgeht, ſoll an Stelle eines
yſtems, das dem Begriff der härteſten Strafe“ nicht ent

ſpricht, ein noch es und grauſameres geſetzt werden.
Dieſe Abſicht der Regierung iſt beſonders intereſſant ange

ſichts der Nachrichten, die in letzter Zeit aus der ſibiriſchen
Katorga in die Oeffentlichkeit gedrungen ſind. Jn Akatui, Al-
gatſchi uſw. werden politiſche Gefangene körperlichen Züchti-
gungen unterworfen, weil ſie ſich dem Befehl, nach dem Mor
gen und Abend- Appell Gebete zu ſingen, nicht fügen wollen,
und der Militärgouverneur des Transbaikalgebietes erklärt auf
eine diesbezügliche Beſchwerde hin, daß Körperſtrafen „die Er
leuchtung des Gewiſſens nur fördern könnten“, Dieſe Zu-
ſtände entſprechen aber trotzdem nicht dem „Begriff der härte
ſten Strafe“ wie er in den Petersburger Miniſterkanzleien
aufgefaßt wird und an ihre Stelle ſollen darum noch grauen-
haftere Zuſtände treten.

Pogromübungen. Neuerdings war aus Kiew gemeldet wor-
den, daß dort Pogromſzenen an der Tagesordnung ſeien. Jetzt
erfahren wir aus Jekaterinoslaw, daß auch dort bedrohliche
Ausſchreitungen ſtattfinden und unter den Juden des Ortes
eine unruhige Stimmung hervorrufen. Am 16. Auguſt wurde
nämlich in Jekaterinoslaw ein neuer Verein, Der Doppeladler,
gegründet, der ſich aus echtruſſiſchem Nachwuchs rekrutierte. Der
Eröffnung wohnten ſämtliche Ortsgrößen des Verbandes bei,
und auch aus Kiew und Odeſſa waren Verbandsgäſte gekommen.
Noch an demſelben Tage begannen Judenmetzeleien. Die be-
rüchtigten Odeſſaer Gummiſtöcke traten in Aktion. Und ſo ging
es bereits mehrere Tage. Die vielverſprechenden echtruſſiſchen
Jünglinge verhauen die Juden auf den Straßen und Markt-
plätzen ſchonungslos: ſelbſt Frauen, Greiſe und Kinder werden
arg zugerichtet. Der Polizei erklären die Jünger des Doppel-
adlers, daß ſie ſie nicht fürchten, da ſie fürs Vaterland arbeiten.
Als die Polizei zwei Helden feſtzunehmen ſich erkühnt hatte,
mußte ſie ſie bald freilaſſen, da die Jnhaftierten ſich als Ver-
bands mitglieder entpuppten.

Hut abnehmen! alſo lautet die Parole der Tauriſchen Filiale
des echtruſſiſchen Verbandes. Den Hut ſollen ſie alle abnehmen,
Ruſſen, Polen, Juden, Tataren und wes Stammes ſonſt ſie ſein
mögen, wenn ſie ein Heiligen- oder Zarenbild erblicken

Hatte ſich da in einer erleuchteten Stunde der ruſſiſchen Poſt
verwaltung die durch Zirkular geſtützte welterſchütternde Neue-
rung eingeſchlichen, daß gewöhnliche Sterbliche in den ruſſiſchen
Poſtgebäuden, obwohl in ihnen Zaren und Heiligenbilder aus
hängen, nach Belieben im Hut oder ohne Hut ſtehen durften,
wenn ſie Marken kauften, Briefe abſchickten oder ſogar Geld
überwieſen. Aus proſaiſchen Gründen war es geſchehen, um die
Einnahmen der Taſchendiebe zu ſchmälern. Denn in der drücken-
den Enge der auf den Poſtämtern harrenden Jntereſſenten,
deren beide Hände durch den Hut und den Poſtauftrag in An
ſpruch genommen wurden, war es den Langfingern ein leichtes
geweſen, ihr Gewerbe auszuüben. Darum ward es geſtattet,
den Hut aufzubehalten.

Seitdem iſt in Rußland Sitte und Religion in ſtändigem
Verfall.

Die Tauriſche Filiale des echtruſſiſchen Verbandes mit ihrem
General Larionow an der Spitze hat. aber das Leid Rußlands
erſchaut. Was tun? Flugs ſandte ſie eine Depeſche an den
Zaten, worin alſo ſtand: „Das ruſſiſche Volk, durch ſolch leicht
ſinniges Verhalten eines hohen Beamten nämlich des Chefs
des Poſt und Telegraphenreſſorts) in ſeinen heiligſten Ge
fühlen empört, fällt Eurer Majeſtät zu Füßen und fleht Euch
an, Euch ſeiner anzunehmen und befehlen zu wollen, die Ver
fügung, die den althergebrachten Ueberlieferungen des Volkes,
ſeiner Liebe zu Gott und der Treue zu ſeinen gekrönten Herr-
ſchern widerſpricht, aufheben zu wollen.“
gerettet werden Hut abl!

Todesſtrafe und Literatur. Die endloſen Hinrichtungen und
Verurteilungen zur Todesſtrafe, von denen der Telegraph aus
allen Enden des Reichs unausgeſetzt ſo im Juli allein von
161 Todesurteilen zu melden weiß, haben zwar die Bevölke-
rung völlig abgeſtumpft, ſind aber zu einem beſonders beliebten
Thema der Schriftſteller und Dichter geworden. Nach der er
ſchütternden „Erzählung von den ſieben Gehenkten“ des Leonid
Andrejew kam der jetzt immer populärer werdende Anutſchin
mit ſeiner „Hinrichtung des Jakob Stebljansky“. Nunmehr
lenken die Abſchnitte aus der Erzählung „Hinrichtung“ von
Leonid Semenow im Weſtnik Jewropy die Aufmerkſamkeit der
geſamten Geſellſchaft auf ſich und auf den an Aktualität nichts
einbüßenden Stoff. Tolſtoi bezeichnet in einem Vorwort zur
Erzählung von Semenow das Werk als ein durch „ſeine Ge-
fühlsſtärke und die Kraft der künſtleriſchen Darſtellung aus
gezeichnetes“ und wünſcht, daß es zur Verminderung der Greuel
beitragen möge, wenn auch die Hoffnungen zu ſchwinden
ſcheinen.

Die Cholera. Nach einer amtlichen Meldung, deren Zahlen
eher zu niedrig als zu hoch anzunehmen ſind, kamen in der Woche
vom 21. bis 28. Auguſt 1199 Choleraerkrankungen mit 573 Todes
fällen und ſeit dem 21. Juli, dem Ausbruch der Epidemie, 3141
Erkrankungen mit 1505 Todesfällen vor.

Die Fideikommiß-Miß wirtſchaft.
Eine wirtſchaftliche und politiſche Gefahr.

Die Berliner Volkszeitung ſchreibt:
Die amtlichen Veröffentlichungen über die Fideikommiß-

flächen in Preußen laſſen erkennen, daß die Gefahren für die
Allgemeinheit, die mit der Unveräußerlichkeit und Unteilbar-
keit des im Beſitze einer Familie befindlichen Großgrund-
beſitzes verbunden ſind, ſich immer mehr ſteigern. Die letzten
Angaben beziehen ſich auf das Jahr 1906. Jn dieſem hat ſich die
Zahl der Fideikommiſſe von 1170 auf 1190 erhöht 3 Fidei-
kommiſſe ſind eingegangen, 23 wurden neu gebildet und die
Fideikommißfläche machte am Ende des Jahres 1906 nicht
weniger als 22 763,73 Quadratkilometer oder 616 Prozent des
Geſamtumfanges des preußiſchen Staates aus!

Nach der Volkszählung von 1905 entfallen im Vurchſchnitt
auf einen Quadratkilometer in Preußen 94 Einwohner. Auf
der Fläche, die die Fideikommiſſe mit 22 763,73 Quadratkilo-
meter einnehmen, würden ſomit 2 139 790 Einwohner Platz

haben, wenn man nur die durchſchnittliche geringe Bevölke
rungsdichtigkeit in Betracht zieht! Die ungeheure Größe der
Fideikommiſſe mag auch durch mehrere Vergleiche erläutert
werden. Die Fideikommiſſe allein in Preußen ſind
größer als das Königreich Sachſen (14,998 Quadratkilo-
meter) und das Großherzogtum Heſſen (7682 Quadratkilo-
meter) zuſammen und umfaſſen eine größere Fläche als
die preußiſchen Provinzen Heſſen-Naſſau, Schleswig-Holſtein
und Weſtfalen (15 699 beziehungsweiſe 19004 und 20211
Quadratkilometer). Und der Ertrag des gewaltigen Gebietes
kommt nur 1190 Familien zugute!

Die volksfeindliche Tendenz der Fideikommiſſe, die den
Familien der Grundariſtokratie eine „vermögensrechtliche Un
ſterblichkeit“ gewähren und ihnen eine hohe geſellſchaftliche,

Wird nun Rußland

m. a

wixtſchaftliche und politiſche Stellung ſichern ſollen, war ſchonin h rankfurter Parlament im Jahre 1848 beſchloſſenen

deutſchen Grundrechten klar gekennzeichnet worden. Durch
Arzikel 40 der preußiſchen Verfaſſungsurkunde wurde die Er-
richtung neuer Familienfideikommiſſe unterſagt, aber ſchon durch
das Geſetz vom 5. Juni 1852, das man in der Zeit der finſter
ſten Junkerreaktion beſchloß, wurde dieſe r
beſeitigt und ſo die Aufſaugung des kleinen Gr beſitzes
durch Fideikommiſſe und die Bevorzugung einzelner Familien-
mitglieder zuungunſten der Nachgeborenen durch Majorate

range

und Baden die Errichtung von Fideikommiſſen, von deren Be
ſitz auch die Erlangung mancher Herrenhausmandate abhängig
iſt, ausdrücklich vorbehalten. Leider hat, da bei uns die Junker
den Ausſchlag geben, das deutſche Bürgerliche Geſetzbuch die
Fideikommiſſe nicht angetaſtet, ſondern die Regelung
der Materie den Landesgeſetzgebungen überlaſſen. Natürlich
bleibt in Preußen infolgedeſſen alles beim alten.

Die im Jahre. 1906 in Preußen errichteten 23 Fideikommiſſ
erſtrecken ſich zum größten Teil auf die öſtlichen Provinzen,
und zwar mehr als die Hälfte, zwölf, auf die Provinz Poſen,
in der man welch ein Wahnl! durch eine Begünſtigung der
Fideikommiſſe das Polentum bekämpfen zu können glaubt,
drei auf Schleſien, zwei auf Oſtpreußen, je eins auf Weſt
preußen und Pommern. Ferner ſind in den Provinzen Bran-
denburg, Sachſen, Schleswig-Holſtein und Heſſen-Naſſau je
ein Fideikommiß gegründet worden. Neue Fideikommiſſe wur
den nicht errichtet in Hannover, Weſtfalen, in der Rheinpro-
vinz und den Hohenzollernſchen Landen. Die Fideikommiſſe
gedeihen im allgemeinen nur da, wo das Junkertum ſeine
Herrſchaft ausübt. Die Geſamtfläche der Fideikommiſſe, die
im Jahre 1906 in Preußen neu entſtanden ſind, beträgt 206,51
Quadratkilometer, ein Gebiet, das etwas größer iſt als das der
Stadt und des Staates Bremen, oder etwa viermal ſo groß
als das Weichbild von Berlin.

Wenn die Zunahme der Fideikommiſſe auch künftig in dem
ſelben Maße erfolgt, ſo würde man damit zu rechnen haben,
daß innerhalb eines einzigen Jahrzehntes ſich die Fideikom-
mißfläche in Preußen um ein Gebiet erweitert, daß die Her-
zogtümer SachſenMeiningen und Anhalt an Größe übertrifft.
Seit 1895 bis 1906 iſt die Zahl der preußiſchen Fideikommiſſe
von 1045 auf 1190 geſtiegen; es ſind alſo im Durchſchnitt im
Jahre 13 neue Fideikommiſſe gebildet worden. Die ſchon mit-
geteilten Zahlen zeigen indeſſen, daß die Ariſtokratie jetzt noch
mehr als bisher bemüht iſt, durch die Errichtung von Fidei-
kommiſſen ihre eigene Poſition zu ſtärken, den kleinen Grund
beſitz zu ſchmälern und ihr Eigentum vor Gläubigern zu
ſchützen. Solche Beſtrebungen ſind allerdings nicht verwunder-
lich in einer Zeit, in der die ganze Geſetzgebung ſich dem
Junker- und Agrariertum dienſtbar macht und mit Hilfe der
Hochſchutzzollpolitik die adligen Familien auf Koſten der brei
ten Volksſchichten unterſtützt.

Das verhindert aber die Freiſinnige Partei, welcher die Berl.
Volksztg. nahe ſteht, nicht, die Politik Bülows zu unterſtützen,
die auch in der Vermehrung der Fideikommiſſe ihren Ausdruck
findet.

Volkswirtſchaftliches.
Zwei aufgelöſte Kartelle.

Nach voxangegangener Kündigung erfolgt im Monat Sep
tember die Auflöſung des deutſchöſtreichiſchen Fahr
radpneumatik-Kartells und des Kartells deut-
ſcher Kandiszuckerfabriken. Dem Pneumatikkartell
gehörten acht Firmen, vier deutſche, drei öſtreichiſche und eine
deutſchöſtreichiſche an. Von den kartellierten Firmen erklärten
nach der N. Fr. Pr. zwei Unternehmungen, die Firma Joſeph
Reithoffers Söhne und die Dunlop Company in Hanau, ihren
Austritt, das Kartell beſchloß darauf ſeine Auflöſung. Welcher
Art die Differenzen waren, die jene beiden Firmen zur Kartell
kündigung veranlaßten, iſt bisher nicht näher bekannt. Das
Pneumatikkartell war wie das Kandizzuckerkartell eine Vereini
gung, die ſich lediglich mit der Feſtſetzung einheitlicher Preiſe
befaßte. Während die Nachrichten über die Tätigkeit des Pneu
matikkartells ſehr ſpärlich waren, liegen über die Geſchichte des
Kandiskartells genaue Angaben vor. Es beſtand fünf Jahre,
die Zahl der ihm angeſchloſſenen Fabriken belief ſich in dieſer
Zeit auf 12--15. Seine wirtſchaftliche Bedeutung war nicht
allzu erheblich, denn die geſamte Produktion von Kandiszucker
beträgt etwa 400 000 Zentner. Jn den erſten Jahren ſeines Be
ſtehens konnte das Kartell ſtarke Preistreibereien durchſetzen,
den Nutzen, den es in dieſer Zeit über den gewöhnlichen Gewinn
hinaus erzielte, gibt die Voſſiſche Zeitung auf 83--4 Mark für
den Zentner an. Während der Preis unter dieſen Umſtänden
bis 27 Mark für den Zentner anzog, trat langſam ein Rückgang
bis 23 Mark ein.

Die glänzenden Gewinne der Kartellwerke riefen bald eine
ſtarke Konkurrenz auf den Plan, die um ſo drückender wurde,
als faſt die geſamte Erzeugung im Jnlande untergebracht wird.
Nach dem genannten Blatt ſah ſich das Kandiskartell durch den
Wettbewerb der außenſtehenden Werke gezwungen, Ware zu
billigen Preiſen nach dem Ausland abzuſtoßen, die auf dem
heimiſchen Markt nicht mehr untergebracht werden konnte. Die
Raffinerie Uerdingen a. Rh. kündigte den Kartellvertrag, deſſen
Erneuerung wohl ohnedies nicht erfolgt wäre, denn die Preiſe
ſind auf ein normales Niveau zurückgekehrt, ein künſtliches
Hinauftreiben ließ ſich nicht inſzenieren, da der Kampf zwiſchen
den Kartellfirmen und den außenſtehenden Raffinerien ſo
ſcharfe Formen annahm, daß im Augenblick eine Neubildung
des Kartells unter Hineinziehung der bisher kartellfeindlichen
Firmen nicht in Frage kam. Die Annahme, daß das Kartell
der Kandisfabriken überhaupt nicht mehr zuſtande kommen
wird, ſcheint jedoch verfehlt, die außenſtehenden Werke befanden
ſich inſofern in einer günſtigen Situation, als die Kartellbe
triebe durch die Jnnehaltung ihrer Preisvereinbarungen ihnen
eine ſtärkere Konkurrenzmöglichkeit boten. Werden jetzt auch
die bisher kartellierten Firmen einzeln mit Preisunterbietungen
vorgehen, ſo dürfte der alte Hader ſchnell ſchwinden. Die Kon
ſumenten werden ſich vorausſichtlich der ſhndikatsfreien Zeit
nicht lange zu erfreuen haben.

Quittung.
Halle. r Parteizwecke: Von der Verſammlungan keit elder durch Pfeifer 8.35 Mark.

Für die Abgebraunten in Donaueſchingen von
Demmer bei der Redaktion eingegangen 2. Mark.
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Weltkrieg und das internationale Proletariat. Referent: Genoſſe Fritz Kunert, Berlin.
Um zahlreiche Beteiligung erſucht

Sangerhausen
Donnerstag d. 3. September abends 81/2 Uhr in deriſfemi. Volks Versammlung.

Tagesordnung
Der REinberufer.

Tagesordnung

Antwoch, d. 2. Sept. ahds. 8 Uhr Im Schwerz Adler

Volks Versammlung.
„Weltkriegsgefahr und

g das Proletariat.“2 ritz Kunert, Berlin.
Männer u. Frauen ſed. Standes w. hierdurch eingeladen.

Siemann ße 51r Expedient Weidner und
Elſe Baldeweg (Brunoswarte 21
und Böllbergerweg t Handels
mann van Deel und Alwine Wil
en (Große Brauhausſtr. 28 und

athausſtr. 9).
Geboren: Kellner Funke Sohn

e 54). W
h

Seefische haben hohen Nährwert,
ſind geſund u. bekömmlich, daher ärztlich empfohlen.

Referent Schriftſteller

u jedem annehmbaren Preise

sollen jetzt die grossen Lager Habufakturwaren Leipzigerstrasse 17, 1 7reppe,

wenn AnzlIch dusverkauft
und dies Geschäft vollständig aufgegeben werden.

Die Räume sind anderweitig zu vermieten.

Kleiderstoffe in Wolle und Baumwolle, Seiden-, Samt- und Futtersachen,

Leinen- u. Baumwollwaren, Bett-Inlett, Bezüge, Hanäd-, Wisch-, Tisch- u. Taschentücher.

und Portièren Stoffe Stores,
Zugvitragen, Damen- und Baby-Wäsche, Normal-Wäsohe,

Schürzen, Unterröcke, Schlaf- und Steppdecken, Herrenstoffe etc.
Earclinen, Teppiche

Die Läger enthalten

Tischdecken Läufer-

Ladeneinrichtong ist zu verkaufen.

der Sohn Lindenſtraße 63iſche Seeſt Sie in vo Qualität zu bil-t Ah unſerer gute ine c 38. eVon friſcher Sendung empfehlen wir: t e vaſchte
F Kabeljan, im Anſchnitt per Pfund 22 Pfg.ff. Seelachs, im Anſchnitt per Pfund 22 Pfg. ſtein S. 7 on Kelete d.f. Scelſſch, im Anſchnitt per Pfund 25 Pfg. d V a en

chollen, mittelgroß per Pfund 25 Pfg. Langſam T., 6 Mon. (Trödel ſ.
Arbeiter Hoffmann, 80 J. (Bee
ſenerſtraße 10).
Halle Nord (Burgſtr. 38), 29. Aug.
Aufgeboten Leutnant Greverus

und ſad es Runde (Viktoria
platz 2 und Ccecilienſtraße 96).
Privatier m u. Jda Brandt

Helg. Schelſiſch, Keipungen, Steinbutt, Heil-

butt, Zander.ebende Karpfen, Schleie und Kale.

Deutvche Danptfichere-Geveltschatt, NMorber“

Größte Hochfeefſiſcherei Deutſchlands.

Filiale: Halle a. Saale.
Telefon 12759. Gr. Vlrichstrasse 53. ſeleton 1275.

(Dresden und Halle). R eld
webel Otto u. Klara Adler (Reil-
ſtraße 128 und Dortmund'.

Eheſchließungen Dekorateur
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eilage zum Volksvlaft.
Fr. 2071.

Demokratie.
Zum vierundvierzigſten Male jährt ſich der Tag, an dem

gerdinand Laſſalle ſeinen kühnen Geiſt aushauchte. Der
zu. Auguſt war in den erſten Jahren nach dem Tode des Füh
rers der kleinen Schar, die ſich um ſeinen Namen ſammelte, ein
Tag weihevollen Gedenkens und erneutem Kampfgelöbniſſes.
dann kamen Jahre, in denen dieſer Gedenktag faſt in Ver
geſſenheit geraten und von andern verdrängt worden wäre,
wenn ſich nicht wenigſtens noch die treuen Arbeiter Breslaus
des Grabes auf dem jüdiſchen Friedhof erinnert hätten. Seit
aber der Gedanke der Wahlrechtsbewegung in Preußen wieder
lebendig wurde, bekam auch der Tag, an dem ſich die Lebens-
tragödie des erſten ſozialiſtiſchen Wahlrechtskämpfers vollendet
hatte, erneute Bedeutung. Nicht perſönliche Pietät, nicht
geroenkultus ſondern Hingebung an die Sache, mit der das
Leben Ferdinand Laſſalles unaufhörlich verknüpft iſt, zwingt
uns den 31. Auguſt ins Gedächtnis und peitſcht uns die Erinne-
rung ins Gewiſſen, daß heute, vierundvierzig Jahre nach
Laſſalles Tod die Kette des Dreiklaſſenwahlrechts noch immer
am Fuße des preußiſchen Volkes klirrt.
Laſſalle hatte mit der Klarheit des politiſchen Genies erkannt,

daß der Weg zur ſozialen Befreiung des Proletariats unweiger-
lich über die Demokratie geht. Seine ſtaats philoſophiſche Schu

t lung, die ſeinen nationalökonomiſchen Studien vorausgegangen
war, ließ ihn die ſo wichtigen begrifflichen Unterſcheidun-
gen zwiſchen Staat und Geſellſchaft, Rechts und Wirtſchafts
verfaſſung, mit nie verſagender Schärfe erkennen. So hat er,
ſoweit aus ſeinen Schriften hervorgeht, niemals daran zweifeln

d können, daß proletariſcher Sozialismus nirgends möglich iſt,
t wo noch keine Demokratie iſt, und darum hat er auch in Zeiten,

in denen das Aaſehen der Demokratie durch die plebiſzitäre
Komödie des franzöſiſchen Cäſarismus ſtark verdunkelt war,

n an dem Gedanken des allgemeinen, gleichen, direkten und ge
er heimen Wahlrechts nicht nur mit zäher Leidenſchaft feſtzuhalten
b. ſondern ihn auch mit der ganzen ungeheuren Energie ſeines
P). Weſens als erſte Hauptforderung des proletariſchen Emanzi-

pationskampfes, aus der ſich alle andern ergeben, in den Vorder-
grund geſtoßen.

Alle Erfahrung, alle Ueberlegung rechtfertigt dieſe Taktik.
Wir wiſſen, daß der Staat das Jnſtrument iſt, mit deſſen Hilfe
allein das ungeheure Werk der Umwandlung der kapitaliſtiſchen
Geſellſchaft zur ſozialiſtiſchen getan werden kann, und darum
erſtreben wir die Eroberung der Staatsgewalt durch ein klaſſen
bewußtes, von ſozialiſtiſcher Ueberzeugung durchdrungenes Ar-
beitsvolk. Die Diktatur des Proletariats konnte keinen Augen-
blick Minderheits- und Gewaltsherrſchaft ſein, ohne ſich mit
ihrem Weſen und Zweck in Widerſpruch zu ſetzen, ſie kann nur
ſein was, und wirken, wie ſie ſoll, wenn ſie von der Erkenntnis
und dem Willen einer ungeheuren Volksmehrheit getragen
wird. Das ſozialiſtiſche Proletariat muß Gewalt haben und
dauernd behalten, wenn es die Wirtſchaftsordnung in ſeinem
Sinne und zu ſeinem Nutzen radikal umgeſtalten will und nur
die demokratiſche Staatsform gewährt ihm die Mög
lichkeit und Sicherung einer ſolchen geordneten Gewaltübung.

enn wir von bürgerlichen Demokratien“ reden (wir in
Preußen Deutſchland kennen ſie ja nur ganz aus der Ferne),
ſo fällt uns gar nicht ein, dabei etwa zuungunſten der demo
kratiſchen Staatsform ausſagen zu wollen. Jm Sinne der
Stagatsform gibt es keine bürgerliche und keine prole-
tariſche Demokratie. Wo die Staatsordnung den Volkswillen
mit dem Staatswillen identifiziert, wo alſo wirklich Demo
kratie iſt, dort hat das Proletariat an den Klaſſenſtaat hin
ſichtlich ſeiner Formen keine Forderungen mehr zu

im ſtellen. Es wird dort ſtreng im Rahmen des Geſetzes als Ver-
teidiger der beſtehenden Staatsverfaſſung gegen alle undemo

l. kratiſchen Abänderungsverſuche, das gewichtige Staats-
voch inſtrument durch friedliche Agitation in ſeiner Hand behalten
ken müſſen.Wo aber noch keine Demokratie iſt, dort iſt der Kampf um ſie

nicht bloß das unausweichliche Vorpoſtengefecht des Klaſſen

kampfes ſondern zugleich auch das ausgezeichnetſte Mittel, die

Halle a. S. Dienstag den 1. September 1908.

Arbeiterklaſſe mit der Ueberzeugung von der ungeheuren Be
deutung der Staatsgewalt zu erfüllen und ſie immer wieder zu
deren Eroberung anzuſpornen. Ein arbeitendes Volk, das
imſtande iſt, ſich die Demokratie zu erkämpfen, wird auch bald
lernen, ſie zu gebrauchen. Darum iſt in Ländern des Privi-
legienwahlrechts, das Beiſpiel Belgiens und Oeſtreichs beweiſt
es, der Wahlrechtskampf die zunächſt notwendige Form des
Klaſſenkampfes, und das Parlament, um deſſen Wahlrecht

wes ſich ja handelt, iſt in den entſcheidenden Punkt dieſes Kam-
pfes gerückt. Es handelt ſich darum, das Parlament zu einem
Jnſtrument der Demokratie, dieſe ſelbſt aber ſchließlich zu einem
Jnſtrument des Sozialismus zu machen.

Wir in Preußen- Deutſchland ſind noch ſo weit von moderner
parlamentariſcher Entartung entfernt, daß wir zunächſt aus
eigener Erfahrung gar nicht recht wiſſen, was ein modernes
Parlament iſt. Wir beſitzen keine Volksvertretung, die einiger
maßen die Parteiſchichtung des Volkes widerſpiegelt und deren
Mehrheit auf den Gang der inneren, geſchweige denn der aus-
wärtigen Politik einen entſcheidenden Einfluß auszuüben ver-
möchte. Darum iſt die Schaffung eines wirklichen Syſtems der
Volksvertretung, der Kampf um eine ehrliche Zuſammen-
ſetzung und machtvolle Stellung des Parlaments, iſt der preu-
ßiſche Wahlrechtskampf unerläßlich zwingende Vor-
bedingung jedes weiteren erfolgreichen proletariſchen Emanzi-
pationskampfes in PreußenDeutſchland. Jeder Verſuch, dieſen
Kampf zu vertagen, abzumildern oder zu umgehen, hieße die
Befreiung der Arbeiterklaſſe ſelbſt vertagen. Alles für das
gleiche Wahlrecht! Dieſer Gedanke und dieſes Empfinden
müſſen in den Maſſen alle Tage ſo lebendig ſein wie am
Todestage Laſſalles, ſie müſſen uns alle bei all unſern poli-
tiſchen Handlungen und Erwägungen unaufhörlich begleiten.
Denn anders kämen wir nicht vorwärts!

Halle und Saalkreis.
Halle, den 31. Auguſt.

Das zweite Parteifeſt
das die organiſierte Sozialdemokratie des Wahlkreiſes Halle
und Saalkreis im eigenen Heim, im Volkspark, geſtern abhielt,
verlief, wie nicht anders zu erwarten, unter zahlreicher Beteili-
gung der Genoſſen mit ihren Angehörigen. Dazu kam, daß uns
das bekannte Schweineglück nicht verließ und wir ein für ſolche
Feſte wie geſchaffenes Wetter hatten, nicht zu heiß und nicht zu
kalt. Die Gartenanlagen wie ſämtliche Räume des Volksparkes
füllten ſich denn auch bald und es entwickelte ſich ein reges Leben
und Treiben, ein echtes Volksfeſt, das durch ſein Arrangement
ſehr vorteilhaft von den ſogenannten „patriotiſchen“ und Klim-
bimfeſten abſtach. Die Engelmannſche Kapelle leitete das Feſt
ein mit dem Marſch „Empor zum Licht“. Aber auch das ganze
übrige Programm war ein gewähltes. Mit dem Jnſtrumental-
konzert wechſelten ab wirkungsvoll vorgetragene Lieder des
Sängerchors (Uthmanns Sturm und der Menſchheit Erwachen)

und des gemiſchten Chors des Sozialdemokratiſchen Vereins
(Der Lindenbaum, Heideröslein, Waldluſt, Friſch geſungen).
Jn den Pauſen zeigten ihr beſtes Können Turner des Turn-
vereins Fichte durch Darbietungen von wahrhaft kraftvoll-ele

ganter Art. SViel Leben und Bewegung brachte der Kinderumzug, aus
gehend vom hinteren Garten durch Kleine und Große Goſen-
ſtraße und den Schleifweg nach dem vorderen großen Garten
des Volksparkes, an deſſen Eingang das alte Wahrzeichen der
Halleſchen Sozialdemokratie, die rote Fahne, luſtig im Winde
flatterte. Es macht einen beſonders für Sozialdemokraten er
freulichen Anblick, jeden Knaben mit einem roten Fähnchen,
jedes Mädchen mit einem roten Fächer bewaffnet unter den
Klängen zweier Muſikchöre heranmarſchieren zu ſehen. Der
Jugend gehört die Zukunft! Daß aber den zahlreichen Prole-
tarierkindern kein Ungemach bei ihrem Umzug geſchehe, wach-
ten unter Aufſicht eines Kommiſſars und eines Wachtmeiſters

T W. Jahrg.
zehn Schutzleute über das leibliche Wohl unſerer Kinder, wäh
rend zwei „Geheime“ ſich das luſtige Treiben im Jnnern des
Volksparkes anſahen. Rote Blumengirlanden wurden voraus
im Zuge der Jugend getragen.

Für die leibliche Atzung ſorgten neben Küche und Keller des
Volksparkes verſchiedene Stände, und dem Glücke konnte die
Hand geboten werden an den Ständen für Blumenverloſung,
Würfel, Scheibenſchießen, Kegeln, Glücksrad uſw. Ja, man ſah
ſogar hier und da beſonders arbeitsfreudige Genoſſen einen
dauerhaften Skat klopfen. Ein Kaſperltheater, Sternſchießen
u. a. ſorgten für die Beluſtigung der Kinder. Und wer das
Tanzbein ſchwingen wollte, hatte im großen Saale vollauf Ge-
legenheit am Nachmittag wie am Abend. Jm Saale wurden
auch vom Arbeiterradfahrerbund Solidarität ein vorzüglich
gelungener Reigen gefahren.

Um 7 Uhr hielt dann der Vorſitzende des Vereins, Genoſſe
Albrecht, die Feſtrede. Er führte ungefähr folgendes aus:
Es würde vielleicht die Frage aufgeworfen werden können,
weshalb ein Parteifeſt abgehalten würde, da doch der Sozial
demokratiſche Verein kein Vergnügungsverein ſei. Es geſchehe
jedoch, um die Genoſſen aus ſtändiger anſtrengender Arbeit
heraus ein oder zweimal im Jahre ſelbſt bei dieſer ernſten Zeit
auch zu Luſt und Freude zuſammenzurufen. Aber auch bei dieſer
Gelegenheit dürfen wir nicht vergeſſen, darauf hinzuweiſen, daß
wir ſtets und ſtändig uns im Kampf befinden, im Kampfe für
Freiheit und Recht. Und wir haben deshalb die Aufgabe, bei
jeder Gelegenheit Propaganda für die Jdee des Sozialismus
zu machen, für die Jdeale einer neuen Jdee zu wirken. Jmmer
wieder müſſe es ausgeſprochen werden, daß wir nach Beſeitigung
der Klaſſenherrſchaft ſtreben. Heute leben wir in einem Klaſſen-
ſtaate, in dem es Herrſchende und Beherrſchte gibt. Die herr-
ſchende Geſellſchaft iſt zwar unter ſich nicht einig, iſt es aber
ſofort, wenn es gilt uns gegenüberzutreten. Das beweiſe der
Block, dem über kurz oder lang das Zentrum wieder beitreten
werde, ſo daß dann die geeinte herrſchende, beſitzende Klaſſe
der beſitzloſen, beherrſchten Klaſſe gegenüberſteht, dann wird
die Vorausſage eintreffen von der einen reaktionären Maſſe.
Das iſt ſo ſowohl in Monarchien wie in Bourgeoiſierepubliken.

Wir aber wollen die Menſchheit erlöſen aus dem Joche des
Kapitalismus, und zwar nicht nur die Arbeiter ſondern die
ganze Menſchheit, die unter dieſem Joche ſchwer ſeufzt. Wir
Sozialdemokraten ſind die einzige Partei, die darnach ſtrebt,
nicht nur dieſes Joch abzuſchütteln, ſondern auch alle andern
Feſſeln, die nur dem Klaſſenſtaate eigen ſind. Denn ein Klaſſen-
ſtaat hat auch Klaſſengeſetze, im Klaſſenſtaat herrſcht die Bevor-
zugung der Mitglieder und Anhänger der beſitzenden Klaſſe.

Doch der Kampf um die Freiheit iſt ein ſchwerer Kampf.
Zwei Generationen ſtehen ſchon in dieſem Kampfe. Und die
Reſultate? Sie ſind leider ſehr minimaler Natur. Blicken
wir 20 Jahre zurück ſpeziell auf die Halleſchen Verhältniſſe. Da
hatten wir keine eigene Zeitung, keine Organiſation, kein Lokal.
Heute ſind wir allerdings infolge unermüdlicher Agitation und
Arbeit dahin gelangt, ein eigenes Kampforgan in unſerem
Volksblatte zu haben, auch haben wir eine eigene politiſche Or
ganiſation, die freilich noch nicht den gehegten Erwartungen
entſpricht; dasſelbe gilt von dem Leſen des Volksblattes. Aber
auch die gewerkſchaftlichen Qrganiſationen, trotzdem ſie weil-
aus beſſere Fortſchritte gemacht haben, laſſen noch viel zu wün
ſchen übrig. Keiner dürfe fehlen, keiner beiſeiteſtehen. Aber
auch das müſſe geſagt werden, früher haben die vereinzelten
und einzeln ſtehenden Genoſſen intenſiver, ſelbſtloſer ge
arbeitet, ſelbſt auf die Gefahr hin, für ihre Arbeit mit Verluſt
der Freiheit „belohnt“ zu werden. Auch die Lokalfrage iſt
durch Schaffung unſeres Volksparkes nur zum Teil gelöſt, da es
nur das einzige größere Lokal iſt, das uns zur Verfügung ſteht.
Jmmerhin iſt das ein Fortſchritt, denn früher hatten wir nur
kleinere Lokale, wie die Moritzburg u. a., die uns in der ſchlimm
ſten Zeit, unterm Sozialiſtengeſetz, zur Verfügung ſtanden.
Durch Stärkung der politiſchen wie gewerkſchaftlichen Organi-
ſationen werden wir auch in die Lage kommen, die Lokalfrage
zur Zufriedenheit zu löſen dadurch, daß uns alle größeren

Kleines Feuilleton.

Saat und Ernte.
Es wogt des Kornes gold'nes Meer,
Die Winde wehen leiſe
Der Schwalben leichtbeſchwingtes Heer
Schon rüſtet ſich zur Reiſe.
Wer in der Erde Schoß verſenkt
Den guten Keim, den echten,
Der wird mit Früchten reich beſchenkt
Den Kranz der Erde flechten.

Wer t nur und Völkerhaßchenherzen nähret,
m Volke ohne ufer

Das I lehret,Der ſät den Krieg!
rm Er m u vor ſeiner Ernte zittern,iel Sie kündet Tod und Untergang

Jn brauſenden Gewittern.

ü Doch wer der Freiheit edle Saatz r Herz der Menſchen ſäet,
vor er immer treu in Wort und Tatahrt P Recht und Wahrheit ſtehet,Wer nimmer W des Kampfes Müh'n,

Nie der Verfolgung Plage,
m V. Dem wird der ſchönſte Sieg erblüh'n
tag Dereinſt am SErntetage.
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Vorwande, die
alles angreife, was die

Meinung der japaniſchen Behörden unter dem
rkehrtheiten der Welt er an machen,

aſis der japaniſchen Geſellſchaftsord
ins bildet. Da iſt zuerſt ſein Beſtreben, die väterliche
Aukorität herabzuſetzen und zu untergraben. Faſt in jedem
Stücke von Molière ſieht man Väter, die von ihren Kindern
wenn auch in gutmütiger Weiſe verſpottet werden. Die
Kinder ſpielen ihnen die verdammenswerteſten Streiche und
laſſen ſich dabei von ſpitzbübiſchen Kammerdienern oder von
verſchmitzten Kammerkätzchen helfen. Bei Molisère hat immer

e Jugend recht, und immer auf Koſten des Alters. Stücke
wie hie Wurberies de Scapin“ wären in Japan, wo die Kindes
liebe die Tugend par exceſlence iſt, ganz unmöglich. Molisre
iſt aber in den Augen der Japaner auch unmoraliſch, weil er
die Liebesheirat verherrlicht. Jn Japan i die Liebe
bei der Heirat keine Rölle; die Heirat iſt dort vielmehr eine rein

konventionelle Angelegenheit, die die Familien der Braut und
des Bräutigams wie ein Geſchäft untereinander abmachen.

Ein weiterer Vorwurf, den man Molière macht, iſt, daß er
die Regeln verſtößt, die in der japaniſchen Geſellſchaft die

eziehungen zwiſchen den beiden Geſchlechtern beherrſchen. Die
japaniſche Frau. muß ihrem Gatten unbedingt gehorchen; ſie
arf in ſeiner Gegenwart kaum ein lautes Wort ſprechen; daß

ſie ihm keine Szenen machen und noch viel weniger ihn betrügen
darf, wie man es ſo oft bei Molidre ſieht, iſt ſelbſtverſtändlich.
Und dann können ſich die Japaner mit Molièsre nicht be
freunden, weil ſich bei ihm die Untergebenen ihren Vorgeſetzten
wer oft arrogant benehmen. (man denke nur an das Verßa tnis zwiſchen Dienſtboten und Herrſchaften!), und weil er

die Wiſſenſchaft, vor allem die Aerzte, kurz alles, was man im
Lande der aufgehenden Sonne reſpektiert und bewundert, lächer-
lich zu machen ſucht. Mit einem Worte: Molière gilt den
Japanern als eine Art Anarchiſt, dem nichts heilig iſt. Um nun
ung verderblichen Einfluß von Japan abzulenken, hat die

e a des Mikado es für das beſte gehalten, ihn ganz zu
verbieten.

Ueber die Fortſchritte der modernen Polarforſchung finden
ich einige intereſſante Daten von Dr. Rich. n in den
okumenten des Fortſchritts (Verlag Reimer, Berlin). Den

neunzigſten Grad des Meridians, ſozuſagen „das Ende der
Welt“ zu erreichen, iſt ſchon i langem das Jdeal der kühnen
Forſcher. Den erſten Verſuch dazu machte eine engliſche Ex
edition im Jahre 1553 und erreichte dabei als nördlichſtent 71 Grad 10 Minuten nördlicher Breite. Noch im gleichen
ahrhundert (1596) erreichte der Holländer Barents 80 Grad

11 Minuten. Dann aber dauerte es mehr als 200 Jahre, bis
die Menſchheit weitere drei Gradebreiten erobert hatte. Erſt
im letzten Viertel des h Jahrhunderts erwachte die
Polarforſchung zu neuem Leben, beſonders durch die bahn
brechende Reiſe Nanſens, der den 86. Grad 14 Minuten in
FranzJoſephsLand überſchritt. Von Nanſen angeregt folg-
ten dann die Expeditionen des Jtalieners Cogni (1900), der
aber nur 19 Minuten (er erreichte 86 Grad 33 Minuten)
weiter nördlich kam als Nanſen, und des Amerikaners Pearhy,
der im März 1906 die Breite 87 Grad 6 Minuten erreichte. Nun
plant Amundſen eine neue Polarreiſe, von der die neueſten
Ergebniſſe der Polarforſchungen abhängen.

on der letzten Expedition Mylius Srichſens, der im Grön-
landeis umgekommen iſt, liegen jetzt genaue Mitteilungen vor.
Am 13. Auguſt 1906 erreichte man auf einem Landgange auf der
re Koldewey den 76. Breitegrad, wo die däniſche Flagge ent
altet wurde. Am 15. Auguſt konnte die Danmark, da der

Eispanzer undurchdringlich war, nicht über den 77. Grad nörd-
er Breite gelangen. Von dort aus wurden Depots angelegt
und eine Rekognoszierungsexpedition in Booten und Schlitten
entſendet. Am 16. Auguſt lief die Danmark n den weſtlich
von Kap Bismarck gelegenen Danmarkshafen ein. 76 Grad

nördlicher Breite wurde zweimal überwintert. Während man
Proviant an Land brachte und Häuſer errichtete, unternahm
Mylius Erichſen mit neun Mann eine Expedition zur Dove
bucht, die wichtige, geographiſche Entdeckungen, naturwiſſen
ſchaftliche und ethnographiſche Sammlungen erbrachte. Jm No
vember desſelben Jahres prüfte der Leiter der Expedition Zieg-
lers und Nathorſts Depots und machte und mag-
netiſchelnterſuchungen im Germanigahafen und auf derSabinen
inſel. Der ſehr ſtrenge Winter ging mit Vorbereitungen zu
den bekannten Schlittenfahrten nach der Nordſpitze hin. Von
dort wurden außer Pearys auch des Herzogs von Orleans und
Koldeweys Berichte zurückgebracht, der 1870 eine Expedition
unternahm. Vom 25. November 1907 bis 283. Januar 16908 fand
eine ſehr gefährliche Schlittenfahrt nach den amerikaniſchen
Depots auf der Shannoninſel und Baß Bock ſtatt. Jm Herbſt
1907 wurde 10 Meilen vom Schiff entfernt ein Steinhaus er
baut, zu dem das Automobil das Material herbeiſchaffte. Von
den Hunden mußten 20 wegen Proviantmangels erſchoſſen wer
den, einen zerriß ein Wolf. Der Geſundheitsſtand war gut.

Wieviel Jnſektenarten es gibt, lehrt ein Bericht, den das Bri-
tiſche Muſeum in London über die Geſchichte der Sammlungen
in ſeinen naturhiſtoriſchen Abteilungen veröffentlicht hat. Das
Britiſche Muſeum iſt längſt als das größte der Welt bekannt,
und auch keines der amerikaniſchen Jnſtitute hat es bisher
erreichen können trotz der außerordentlichen Geldmittel, die
drüben für ſolche Zwecke auch von Privatleuten geſpendet zu
werden pflegen. So nimmt denn jener Bericht trotz gedräng
teſten Jnhalt zwei ſtarke Bände in Anſpruch. Es werden darin
die Liſten der Zugänge für jedes Jahr, die Zahl der Arten undStücke jeder Ordnung und die Zahl der Schachteln für jede
Familie aufgozaſlt Die Veröffentlichung des Berichtes hat
drei Jahre erfordert. Vor ſeiner Abfaſſung betrug die Zahl
der in den Sammlungen des Muſeums vorhandenen Jnſekten
1018 000 Stück. Dabei waren beteiligt die Schmetterlinge mit41 210 Arten und 356 767 Stück, die Käfer ſogar mit s 800 Ar
ten und 398 000 Stück. Die Hautflügler (Bienen, Weſpen und
Ameiſen) mit 19600 Arten und 82 000 Stück, die Halbflügler
(Cicaden, Wanzen, Pflangenläuſe uſw.) mit 11 700 Arten und
57 650 Stück, die Zweiflügler n ar Flöhe und
andere) mit 7877 Arten und 46 900 Stück, die Geradflügler
(Ohrwürmer, Schaben, Heuſchrecken, Grillen) mit 8900 Arten
und 18800 Stück, die Netzflügler (Florfliegen, Ameiſenlöwen,
Libellen uſw.) mit 1864 Arten und 9056 Sktück, endlich die Ap
teren eder Flügelloſen (Läuſe und Pelzfreſſer) mit glücklicher
weiſe nur 21 Arten und 140 Stück. Jn manchen Fällen iſt im
Sritiſchen Muſeum, die Erwerbung dieſer ungeheuren Schätze
beſonders erleichtert worden, denn von Käfern z. B. erhielt es
einmal eine Sammlung, die für ſich allein 280 000 Stück um
faßte; eine andere brachte 90 000 Stück. Die größte Schmetter
r en die das Muſeum je erworben hat, beſtand aus
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unſeren Lorbeeren ausruhen oder auf ben
während wir früher unſere Aufgabe nur darin erblickten, das
Volk politiſch aufzuklären, ſtehen uns jetzt viel wichtigere neue
Aufgaben bevor: Wir müſſen die heranwachſende Jugend er
giehen, was die herrſchende Klaſſe abſichtlich vermeidet. Und
wenn uns die herrſchende Geſellſchaft durch das neue Vereins
geſetz dieſe Aufgabe auch erſchwert, wir werden ſchon Mittel
und Wege finden, das Ziel zu erreichen. Wir müſſen aber die
Geſamtarbeiterſchaft auch auf andern Gebieten einführen, in
der Kunſt und Wiſſenſchaft, was uns die herrſchende Klaſſe bis
her direkt verweigerke. Ebenſo notwendig iſt es, das weibliche
Geſchlecht aufzuklären und heranzubilden, damit es bald
Schulter an Schulter als Kampfgenoſſe gleichberechtigt und
gleich gewürdigt bei uns ſteht.

Angeſichts der uns geſtellten Aufgaben iſt es daher doppelt
notwendig, feſt zuſammenzuhalten, einig und geſchloſſen dazuſtehen, allen derſönlichen dar und Streit vermeidend. Denn

ſchwere Kämpfe ſtehen uns bevor. Jm Herbſt werden wir eine
neue Finanzreform zu bekämpfen haben, die aufs neue Hun-
derte von Millionen Mark aus den notwendigſten Lebens und
Genußmitteln herauszupreſſen verſuchen wird. Und andere
ſchwere Kämpfe werden folgen. Es iſt deshalb Pflicht eines
jeden Genoſſen, dafür zu ſorgen, daß wir nicht nur das Er
rungene feſthalten. ſondern daß wir noch neues dazu gewinnen.
Deshalb iſt es auch nolwendig, unſer Heim, den Volkspark, ſo
zu unterſtützen, damit er uns, den wir aus eigener Kraft ge
ſchaffen, auch erhalten bleibe.

Noch gilt der alte Schlachtruf: Proletarier aller Länder,
vereinigt euch, noch iſt es Wahrheit: durch Kampf zum Licht!
Und zum Gelöbnis des treuen Feſthaltens an unſerer Fahne
laßt uns einſtimmen in den Ruf: Die internationale völker-
befreiende Sozialdemokratie lebe hoch!

Mit Begeiſterung ſtimmten die zahlreichen Zuhörer jubelnd
in dieſen Ruf ein und dann nahm die Fidelitas ihren Fort-
gang.

Nach Eintritt der Dunkelhcit fand im Garten ein Lampion-
zug der Kinder ſtatt, und um 9 Uhr ſchloß dann das Garten
vergnügen mit einem reizend ausgedachten Fackelreigen der
Arbeiterturner und -Turnerinnen. dem ſchloß ſich ein Ball an,
deſſen Ende Schreiber dieſes nicht abwarten konnte und wollte.

So wäre das Parteifeſt denn gewiß zu aller Zufriedenheit
werlaufen, wenn nicht neidiſch-böſe äußere Einflüſſe eine kleine
wenig bemerkbare Störung verurſacht hätten. Neben den ver
ſchiedenen kurzweiligen Sachen hatten wir auch eine Schaubude
aufgeſtellt, in der ein Parteigenoſſe, deſſen Lebenslauf ihn in
ferne Lande geführt hatte, von wo er für ſein ſchwer er
arbeitetes Geld ſich eine große Anzahl Gegenſtände aus aller
Herren Länder erworben hatte dieſe Sachen ausgeſtellt hatte.
Denkende Arbeiter ſuchen bei jeder Gelegenheit ihr Wiſſen zu
bereichern im Gegenſatz zu Bourgeoisſprößlingen, die das Geld
ihrer Väter nur zu vergeuden verſtehen. Und im Gegenſatz zu
Spießer und Bourgeoisvergnügen werden auch unſere Ver
gnügen zur Erweiterung der Kenntniſſe der Arbeiter benutzt,
deshalb auch die Aufſtellung der Schaubude, in der neben
Waffen aus dem ſchwarzen Erdteil Geräte aller Art, Erzeug-
niſſe der heimiſchen primitiven Kunſt ſowohl aus dem Süden
wie aus dem Norden, Muſikinſtrumente wie auch Angehörige
der Faung und Flora der Tiefſee zu ſehen waren und er
klärend den Beſuchern vorgeführt wurden. Alles für den be-
ſtehenden Staat ungefährliche Sachen, wenn man von einem
ſtarken Ebenholzſtock abſehen will, der allerdings ſtaatsgefähr-
lich werden kann, wenn er zur Verteidigung geſchwungen
würde. Doch das nur nebenbei. Zur Erheiterung und den
politiſchen und anderen lokalen Ereigniſſen Rechnung tragend,
waren aber auch noch zu ſehen ein Disziplinbruchband der
Süddentſchen, eine neue „Schiebekiſte“, eine patentierte Redak-

tionsſtreichmaſchine beſonders geeignet zum Streichen lang
atmiger Gewerkſchaftsberichte, verſchiedene geiſtige Waffen
des Reichslügenverbandes uſw., aber auch drei waſchechte Neger
von hier: Morenga, den Peters gern gehängt hätte, einen Süd
ſeeinſulaner, der ſeine Heimat gegen die deutſche Jnvaſion
verteidigte, und einen Paukenſchläger, der in das neu zu er
richtende Garderegiment in Kamerun eingereiht werden ſoll.
Unglücklicherweiſe war an dem Neger nichts ſo echt als ſeine
Pauke, die er auch mit einer wahren Virtuoſität zu bearbeiten
verſtand. Doch hatten wir die Rechnung ohne die getreuen
Freunde und guten Nachbarn des Volksparks gemacht. Jmmer
noch erboſt darüber, daß ſie beim Ankauf des Tinzer Gartens
um eine ganze Naſenlänge zu ſpät kamen und daß nunmehr
dec Hort der roten Bande tagtäglich vor ihren Augen ſteht,
hätten ſie den Volkspark ſicher ſchon lange gern mit Pech und
Schwefel vernichtet, oder in die Luft geſprengt, wenn ſie nur
den Geruch des Pulvers vertragen könnten. Da mußte nun
der Lärm, der nicht größer war wie bei jedem ſog. patriotiſchen
Feſt, herhalten, unſer Vergnügen zu ſtoppen. Ja, wenn die
Pauke als Begleiterſcheinung patriotiſchen Maſſengegröhles
Anwendung findet, können das ſo gut patriotiſche Ohren ver
tragen, wenn aber ev. die Revolution damit eingepaukt werden
ſoll, muß die ſo notwendige Staatshilfe, die Polizei, herbei.
Doch nachdem ſich die Polizei von der wirklich wiſſenſchaftlichen
Sammlung überzeugt hatte, die Leiter des Feſtes ohne weiteres
auch die Neger mit ihrer Pauke entließ und ſie der menſchlichen
Kultur wieder zurückgab, konnte der Beſuch der Bude fortgeſetzt
werden. Was würde man wohl bei einem ſog. patriotiſchen
Feſt getan haben, wenn ſich andere Leute über den Lärm
abends kurz nach 8 Uhr beſchwert hätten? Man würde die
Störenfriede gewiß mit Koſenamen bedacht haben, die nicht in
Knigges Umgang mit Menſchen zu finden ſind. Anders wir
böſen Roten. Mit der uns angeborenen Höflichkeit leiſteten
wir den Anordnungen der höchſt anſtändig auftretenden Poli-
zeiorgane Folge und beiden Teilen war geholfen. Wir find
eben doch nicht ſo geſetz- und zügelloſe Menſchen als wie ſich
manche Leute denken, die vom Sozialismus und ſeinen er-
zieheriſchen Wirkungen keine Dunſt haben und wenn ſie ſelbſt
leitende Stellungen in größeren Gemeinweſen eingenommen
haben. Wir ſind eben zu geſetzmäßig. Abgeſehen von dieſem
wenig bemerkten Zwiſchenfall verlief unſer Parteifefſt zu aller
Zufriedenheit. Hoffen wir, daß wir uns nächſtes Jahr wieder
ſo vergnügt, nur noch gefeſtigter, noch ſtärker wiederſehen.

Richtigſtelung. Die S des ten Diſtrikts findet erſtheute a abends 85 ren e z. Schützei, Kleine
richſtraße ſtatt.

Als Abſch der So im Volksparke wirdmorgen, Dich eeſhs noch einmal ein J ver
taltet werden. Die leichten, prickelnden Tanzweiſen haben je ergen anlocken um ſo mehr,als das ramm von Herrn er Engelmann rechtgeſchmackvoll zuſammengeſtellt iſt. rege
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kannte Genoſſen mit

arbeiter Verbandes. Als e ger vor dem Grundſtück wolangten, Ludwig aßeſich Siutt en von ierspferden befinden, die treter 17

vor. Der enlenker hatte ich ſeines Jab wer einer
Stabsordonnanz, des Un i t von Kavalleriebrigade, zu entledigen. grüne Reitersmann hatte dem
Alkohol im reichüchſten Maße zugeben Anſtatt nach derſe

gehen wankte der Mann die Wuchererſtraße entlang und b
ſten die Frauen der ruhig ihres Weges gehenden Genoſſen.

ich die Männer dies verbaten, ſchrie der tapfere Krieger
„Was willſt Du Dreckſchwein!“ zog ſeine Plempe und hieb blind
um ſich, wobei ein Ziviliſt einen flachen Hieb über den f
erhielt. Einem Genoſſen gelang es, dem Säbelhelden die Waffe
zu en en. T ha t dem 3 n r Polza:ergeanten zu ſuchen. An der Hei amen die Polizeiſergeanten Str. 168 und 265. Dieſe ſtellten die Namen der

beteiligten Ziviliſten et die Perſonalien des Säbelhelden
wurden aber nicht feſtgeſtellt. Die Beamten begnügten ſich
damit, die Säbelnummer irre Die Genoſſen aber be
nügten ſich aber nicht mit dieſer offenbar recht unzuverläſſigen
ſtſtellung. Einige von ihnen g en zur Wache der Reilſtraßen-

aſerne, um von dem dortigen enden eine Patrouille zu
erbitten. Der kampfluſtige Kavalleriſt, der ſein Schwert von dem
Polzeibeamten wieder erhalten hatte, hatte ſeinen Rückzug durch
die Kaiſerſtraße angetreten ſeine Fechtluſt war aber noch nicht
verraucht. Er fuchtelte auch hier mit der blanken Waffe in der
T herum. Da tauchte ein Jnfanteriſt auf, der den garUmwegen in ſein Quartier Ludwig Wuchererſtra
brachte. Lange blieb er nicht dort, er tauchte bald wieder auf
und begab ſich in einen Grünwarenladen an der Reilſtraßenecke.
Jnzwiſchen kam die Patrouille, die von der Kaſ geſandt war,
und nahm den ſtreitbaren Reiter feſt. Auf der Wache wurden die
Perſonalien der a Ziviliſten und des Unteroffiziers noch
einmal feſtgeſtellt, der letztere mußte auf der Wache bleiben. Der
anze Vorgang hat die Beteiligten in begreifliche Aufregung verſebt zum Glück hat er bei einigen Beulen und Schrammen ſein

Bewenden gehabt. Der Säbel hätte aber in der Hand des
W renen Vaterlandsverteidigers auch großes Unheil anrichten
önnen.

Nicht ganz vom Geiſte der chriſtlichen Nächſtenliebe erfüllt
zu ſein ſcheint die Lehrerin an der katholiſchen Volksſchule
in der Frl. Ob ſt. Beſonders ein achtjähriges
Mädchen, das tuberkulös und infolgedeſſen auch wenig geiſtig
regſam iſt, hat unter wenig liebervoller Behandlung der
Lehrerin zu leiden, weil es nach Meinung der Lehrerin nicht
krank, ſondern faul ſei. Das Kind, das voriges Jahr auch in
der Kinderheilſtätte war, alſo doch krank iſt, wird von
Frl. Obſt for während geſtoßen und oder dadurch

daß es an der Türe ſtehen und in ſolcher Stellung
leſen und ſchreiben muß, oder es muß ſich am Katheder nieder
etzen. Aber vorige Woche hat ſie das Kind mit einem Rohrſtock
o geſchlagen, daß es blaue Flecken hatte. Der Mutter, die ſich
ei der Lehrerin darüber beſchweren wollte, ſchlug ſie die Türe

vor der Naſe zu und als die Mutter vom Rektor verlangte, daß
er ihr Mädchen mit dem Bruder in eine Klaſſe ſetze, meinte,
derſelbe, wenn er eins herausnehme, wollten ſie alle von der
Lehrerin fort. Es ſcheinen alſo alle Kinder nicht beſonders
liebenswürdig elt zu werden. Wir kennen eine Frau,
die ſich ſchon voriges Jahr beſchwert hatte. Die Lehrerin
n alſo keiner milden Lehre zugängig zu ſein, wie man es
onſt von einer Verkünderin des angeblich wahren Wortes

Gottes erwarten müßte. Wäre es hier nicht an der Zeit, daß
die Aufſichtsbehörde einſchreitet? t

Wo bleibt die Sonntagsruhe Wie uns von durchaus
glaubwürdiger Seite mitgeteilt wurde, hat geſtern, Sonntag, vor
mittags, im neuen Feuerwehrdepot in der Liebenauerſtraße ein
Bauanſchläger Türen angeſchlagen, was ein ziemlich lautes Ge
räuſch verurſacht und auf der Straße ſehr deutlich wahrnehmbar
war. Aber nicht genug damit. Auf dem Erweiterungsbau der
Maſchinenfabrik Wolf u. Meinel arbeiteten um dieſelbe Zeit vier
bis ſechs Maurer, deren Arbeit von außen ganz deutlich bemerk-bar war. Hat der kurz vorher die Straße abgehende r
dieſe Sonntagsverächter nicht geſehen Notſtandsarbeiten ſind es
doch ſicher nicht, die da geleiſtet wurden, konnten alſo nicht erlaubt
ſein. Es wäre notwendig, daß die Organiſationen ein wachſameres
e auf ſolche Bauten richteten, denn die Polizei kann nicht alles
ehen.

Vom Krieg in Frieden. Bei der Kriegsſpielerei bei Ober
röblingen ſtürzten zwei Einjährig Freiwillige des hieſigen Artillerie
Regiments und trugen ſchwere W davon. Der eine
brach eine Knieſcheibe, der andere ein r Beide wurden
ſigſigen Krankenhäuſern zugeführt. Nach einer anderen Lesart
oll auch noch ein Hauptmann geſtürzt ſein und auch ſchwere Ver

letzungen davongetragen haben.

Aus dem Bureau des Walhalla-Theaters wird uns mit
eteilt, daß morgen, Diens abends 8 Uhr unter perſönlicher
itung des Direktors Süßmilch die Winterſaiſon mit einemlänzenden en eröffnet wird. Dasſelbe iſt in heutigem

Snſeratentei aufgeführt.

Dieskan, 30. Auguſt Geprellte Arbeiter. Die Eiſenbahnbehörde läßt auf der Station Dieskau eiche Auf
Be n vornehmen, die der Firma Schneider in Leipzig
u teſen

Lo hat er es vorgezogen, überhaupt nichtzu wie der e rsiger Zirna den Arbeitern
ihrem Lo en. Aber auch die Eiſenbahnbehörde
die e da a ſorgen daß die Arbeiter, die für

ie Arbeiten ausführen, mindeſ ihren Lohn erhalten. ie
iſen behörde würde au g8 tun, ſich auch ſonſt um die Ar

bei den chüttungsae e m t derarttation ern. nlagen z. B. gar nn Die Arbeiter ſind gezwungen, ihre Notdurft au
e ne vor den Augen von Frauen und Kindern, die aum Felde arbeiten, zu verrichten. Auch über andere Mißſtände
wird noch Klage ge

und d n

e

La den F 8 3
Zum Poligei gegen das Vereinsrecht,deſſen u der Sonntagsnummer nur kurz Erwähnung tun

konnten, ſchreibt die Magdeb. imme:
Das ungerechtfertigte Eingreifen der Polizei, das „auf Um

wegen“ das altpreußiſche Vereinsrecht wiederherſtellen will

findet die Wie e i h Wegeten. er nämlich au eg eda Miniſter des Jnnern dem en Klü en Ent-
ſcheid zugehen laſſen:kcheid guseh ß Magdeburg, den 27. Auguſt 1008.

Der Regierungspräſident.
I. Nr. 5428. a. d. M. ift von d

hre telegraphiſche Beſchwerde vom 18. d. M. emdar Miniſter des Jnnern an mich zur zuſtändigen Entſchei

dung abgegeben worden. Jch weiſe ſie hiermit als
unbegründet zurück. Nach S 18 in Verbindung mit
g 5 des Vereinsgeſetzes vom 19. April d. J. (R.G.Bl. S. 151)
iſt die Polizeibehörde befugt, in eine öffentliche Ver-
ſammlung zur Erörterung politiſcher Angelegenheiten (poli-
tiſche Verſammlung) Beauftragte zu entſenden. Eine ſolche
war die mit der Tagesordnung

1. Der Parteitag in Nürnberg.
2. Der Bezirkstag.
3. Stellung von Anträgen und Wahl der Delegierten
4. Verſchiedenes.

auf den 18. Auguſt anberaumte Generalverſammlung des
Sozial demokratiſchen Vereins für Magdeburg. Das Merk-
mal der Oeffentlichkeit war gegeben, trotzdem nur Mitglieder
des Vereins gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuchs Zutritt er
langen ſollten. Denn der Verein iſt nicht als geſchloſſene Ge
ſellſchaft anzuſehen. Seine Mitgliederzahl iſt ſo groß, ſeine
Organiſation ſo loſe, der Erwerb und Verluſt der Mitglied-
ſchaft iſt bei ihm an ſo geringe Vorausſetzungen geknüpft und
ſo wechſelnd, daß von ihm nicht mehr geſagt werden kann, ſeine
Mitglieder bildeten einen in ſich geſchloſſenen, beſtimmt abge
grenzten Kreis von innerlich unter ſich verbundenen Perſonen.
Die erforderliche perſönliche und wechſelſeitige Beziehung der
Mitglieder untereinander iſt allein in der Gleichheit der poli
tiſchen Parteiſtellung noch nicht zu finden.

Jn Vertretung: Kretſchmann.
Die Entſcheidung iſt dem Regierungspräſidenten ſicher

ſehr ſchwer geworden. Denn er hat dazu alle die Sätze ab
ſchreiben laſſen müſſen, die in dem von uns bereits abgedruckten
Reichsgerichtsurteil über politiſche Vereine enthalten ſind, deren
Veranſtaltungen eventuell öffentlichen Charakter annehmen.
Zwar hat der Staatsſekretär ausdrücklich geſagt, daß dieſe Ent
ſcheidung nur für mögliche Fälle herangezogen worden ſei,
daß im allgemeinen aber das Geſetz „loyal und liberal“ aus
gelegt werden ſolle aber was ſcheren ſolche Erklärungen des
Staatsſekretärs den preußiſchen Polizeiminiſter, in deſſen Auf-
trag oder mindeſtens Einverſtändnis die Polizeibehörden jetzt
überall ſuchen das Reichsvereinsgeſetz auf den Kopf zu ſtellen!

Der Regierungspräſident braucht ſich unter ſolchen Umſtänden
ja auch nicht groß anzuſtrengen, um einen Nachweis für die Be
hauptung zu erbringen, daß die Organiſation unſeres Vereins
eine beſonders loſe, daß der Erwerb und Verluſt der Mitglied
ſchaft beſonders leicht ſei uſw. Jn dieſer Beziehung hält er es
augenſcheinlich mit dem Amtsrichter aus dem Simpliziſſimus:
„Jch geb' dem Kerl ſechs Monate, mag er doch Berufung ein-
legen!“ Nun wird freilich in dieſem Falle „Berufung einge
legt“, das heißt, die Entſcheidung des höchſten preußiſchen Ver
waltungsgerichts herbeigeführt werden. Aber daß überhaupt
die Einleitung eines ſolchen Verfahrens nötig iſt, daß das klare
Geſetz nicht ebenſo klar und unzweideutig ausgelegt wird, das
iſt immerhin bezeichnend für die Zuſtände, in denen wir trotz
der „liberalen“ Aera leben.

Einſtweilen haben die Parteigenoſſen aus dem Kampfe der
Polizei gegen das klare Recht die einzig mögliche Nutzanwen
dung gezogen, indem ſie mit allem Fleiß darangegangen ſind,
die Schar der Kämpfer gegen den Geſetzesumſturz zu ſtärken
und neue Mitglieder für den Verein zu werben, der von der
Polizei nach jeder Richtung bekämpft wird.

Wie wir der Breslauer Volkswacht entnehmen, hat die dortige
Staatsanwaltſchaft gegen das freiſprechende Urteil des Schöffen-
gerichts gegen den Genoſſen Neukirch Berufung eingelegt. Neu-
kirch war wegen Veranſtaltung einer öffentlichen politiſchen
Verſammlung“ ohne polizeiliche Anmeldung mit einem Straf-
mandat bedacht, dann aber vom Schöffengericht auf Antrag des
Staatsanwalts freigeſprochen worden. Derſelbe Staats-
anwalt legt nun Berufung ein! Man kann daraus ent-
nehmen, daß das Vorgehen der Polizei auf höherer Anord-
nung beruht!

Zeitz, 31. Auguſt. Sozialdemokratiſcher Verein.
Dienſtag abend, iſt Verſammlung im Reſtaurant des Genoſſen
Kämpfe. Auf der Tagesordnung ſteht der Bericht des Partei
vorſtandes, die Tagesordnung de g arteitages, die
Budgetbewilligung der Bayern und Badenſer, die Einrichtung desBildungsausſ e uſw. Die Tagesordnung iſt alſo wieder ſehr
reichhaltig und ſollten alle Mitglieder männliche wie weibliche,
beſtimmt kommen. Die weiblichen Mitglieder haben anßerdem
am Dienſtag, den 8. September, eine Verſammlung.

an Arbeiter! Uns wird mitgeteilt, daß hier ein
Agent einer Krankenkaſſe „GermaniaKaſſel“ arbeitet, um Mit-
glieder zu gewinnen, und daß dieſer Agent dabei ausführt, Ge-
noſſe Leopoldt empfehle dieſe Kaſſe. Sollte das wahr ſein,
dann hat der Mann fe gelogen, denn einmal kenntLeopoldt dieſe Kaſſe gar nicht, alſo auch nicht, ob ſie überhaupt

r iſt, und dann empfehlen wir grundſätzlich
keine Kaſſe, die durch Agenten arbeiten läßt. Die Er
fahrungen, die in den letzten Jahren mit verſchiedenen Schwindel
kaſſen W ſind, ſollten jedermann äußerſt vorſichtig gegen alle
ſolche Angebote machen, im übrigen ſind jetzt viele Agenten be
müht, auch in anderen Sachen ihre Waren an den Mann zu
bringen. Vorſicht iſt geboten.

Eine Spielergeſellſchaft ſoll, wie uns mitgeteilt wird,
in der Nacht vom Mittwoch zum Donnerstag in einem Lokal in
der Nähe des Bahnhofs aufgehoben worden ſein. Der Polizei
kommiſſar hat dieſelben in einem Hinterzimmer des betreffendenLokals überraſcht. Für manchem der Getroſfenen dürfte die „Ueber

raſchung“ noch Extrafolgen haben.

Weißenfels, 29. a (E. B.) Geſundheitsſchäd-
liche Wohnung. Die Wohnung des Friſeurs Oskar Möhr
ſtädt, Marinſtraße 18, mußte auf polizeiliche Anordnung ge
räumt werden, da el eucht und höchſt geſundheitsſchädlich
iſt. Dieſelbe mußte ſchon einmal auf polizeiliche Anordnung
in geräumt werden, at ſie der Hausbeſitzer Uhrmacher
m Hoffmann, Kl. Kalaatſtraße, wieder vermietet. Sollte

ier die Polizei nicht fühlbarere Mittel zur Hand haben, daß
eitervermieten vergeht?

Weißenfels, 30. Auguſt. (E. B.) Jn der am Sonnabend erienenen Nummer wurde darauf ine wie es Gewerk
in en gehen kann, wenn dieſelben in dem Glauben ſind, daß
Tarife, welche ſie mit Unternehmerverbänden abgeſchloſſen haben,

ihm das

Eduard Graf, e Bettfedern, Betten r
Vorsand nan ausserhald. Vorpaokung ſrot, Fernsprecher 23882,
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Kontoren bei den Verbands ernehmerndem fettgedruckten Jnhalt a

In der a guntmachuns. Genernl
am t 5n e eu enre für W von h eradb zuſetzen.

zwar daß et Statt i u etember 1908 in Kraft tritt uns in tin

Weißenfels, den 26. A 1908.Der chelgehewwent des e und Zimmerergewerbes

für Weißenfels a. S. und Umgegend
Wie aux dieſer Velnm eingetragener Verein).

e aus dieſer J tmachung hervorgeht, ſind demnach alleUnternehmer mit der en des u einverſtanden ge
weſen, jedenfalls i err Hoffmann, der die Arbeiten an
unſerm neuen Heim, Volkshaus, ausführt. Hier iſt es
Pflicht des Gewerkſchaftskartells ſofort einzugreife denn es iſt
nicht zu geſtatten, daß der Bau auf Koſten der Arbeiter billiger
zent wird. Oder nimmt Herr n trotz der herob
zuſetzenden Löhne von der Brauerei Riebeck noch dieſelben Löhne
wie bisher Vielleicht denkt Herr e mann daran wie es dem
Zimmerm ergangen iſt, der die eiten am Volkshaus hatte,
r von deſſen Leuten ſich keiner organiſieren ſollte und wollte.

Beißenfels, 31. Aug. (Telephoniſcher Bericht. eute morgendi ab e igee e d 33 be Arte re
n und Groi n von der dortmanövrierenden Artillerie überſahren und ſofort getötet.

un 28. Auguſt. (E. B.) Verzweiflungs-tat eines Mäbchens. t itt im benachbarten Prieſen die 27j hrige Twerehel h him Das
unterhielt ſeit einigen Jahren ein Liebesverhältnis mit

einem gewiſſen Zerbel aus Kaka bei Oſterfeld, das nicht ohne
den geb war. Vor drei en wurde ſie Mutter; für
ieſes W aktfe Z. Dieſes Jahr ſchenkte ſie Zwillingen das

en. er ab ſie wieder Z. an. Dieſer weigerte ßp
aber, Alimente zu zahlen, und machte allerlei Ausflüchte. Zerbel,
ſeines Zeichens Maurer, reiſte nach Leipzig, das Mädchen hinter
her. Jn Leipzig hat die Verlaſſene ihn vielleicht an ſeine Vater
ha erinnert oder zur Heirat gedrängt wer weiß es. Heute

ſie wieder bei e ltern an, brachte vielleicht ſchlechte
Nachrichten mit, die Eltern machten ihr ernſthafte Vorwürfe, und
ſo nahm das Verhängnis ſeinen J Sie nahm ihr dreijähriges
Söhnchen mit auf den Todesweg. r hinter dem Friedhof
gab ſie aus einem Revolver einen Schuß auf das Kind ab und

t es ſehr ſchwer an der Stirn. Darauf richtete ſie die Waffe
auf ſich ſelbſt und brachte 4 zwei Schüſſe an der rechten Schläfe
bei, die ihren ſofortigen Tod herbeiführten. Zur Zeit der Ab-ſtaung des Berichts lebte das arme unſchuldige Kind noch.

Streckau, 30. Auguſt. Die Zeitungskommiſſion für Streckan,Luckenau, Weidau und Gladitz deſteht aus den Genoſſen Franz

S laditz; Robert Hauffe-, Emil Müller-einhold Köhler-, Eduard Schröpfer-Strecau.

zu richten, auch werden von dieſen Abonnements entgegenge
nommen.

Den 29. Auguſt. (E. B.) Auch in unſerem Orte ſind von
einer l bürgerlicher patriotiſcher Herren Sammelſtellen für
r inſpende et worden, und ſind 216,50 Mk. an

e ionenſammelſtelle abgegangen. Für eine ſehr nützliche Er
ri dieſer Betrag auch Verwendung finden können,
m die eines den hieſigen Einwohnern ſehr notwendigen,
aber fehlenden Volksbades. Ob ein derartiges Sammel
eber en ſein wird, wenn Einwohner einen ſolchen

Betrag konnte am 2. September, am patriotiſchen Heiligentage,
ſigen armen Kriegsteilnehmern, welche ihre Kotre eit dem

r n t e durch beſonderes Wol r en
ne e Rente empfangen, zugewieſer werden.Ein al der wirklichen patriotiſchen ha igung wäre damit ge

r ſo aber wird dem gegeben, der ſchon genug hat, und der
nich Ja braucht auch nicht mehr. Mit hochtönenden Phraſen
und mit Hurraſchreien werden auch am 2. September wieder ſo
viele e geſättigt werden. Wie lange wird es noch Arbeiter
und Arbeiterfrauen geben, die ſich nicht überlegen können, was
ie ſind, und was mit ihnen gemacht wird Daß man aber
mmer noch auf die Dummheit der Maſſen richtig ſpekuliert, be

das Phraſengeklingel im hieſigen Winkelblättchen, das ſo
nach Fabrikarbeit ausſieht, trotzdem es mit M. Pr. unte-zeichnet,
daß es einer r eng ar nicht bedarf. Denkende Arbeiterund Geſchäftsleute halten ſich von ſolchen chauviniſtiſchen Feſten fern.

e 30. Aug. (E. B.). Der Arbeiter Richard Meiſtereuſelwitz, welcher das hieſige Obſt zegegiet da et an
eigenartiges Benehmen an den Tag. das ihm unſtreitig dieympathie aller organiſierten Arbeiter eintragen wird. So iſt es

vorgekommen, daß er Kinder, die auf der Straße liefen, angehalten
und ihre T d t hat. Eines abends kam ein Junge
von einem Als ihn Meiſter ſah, hielt er ihn an und
durchſuchte ebenfalls ſeine Taſchen. Von dem Vater des betreffenden

gen über ſein r zur Rede e ſchleuderte er dieſen
lgende Worte ins Geſicht: Jhr Sozialdemokraten, ihr rotes

organiſiertes Volk, ihr ſeid ja gar keine Menſchen ſeid allere ürs Zuchthaus, ihr Lumpen habt ja die Verbaudsgelder

ganiſierte Arbeiter und deren Frauen mögen
ch dieſer Worte erinnern, wenn dieſer Mann ſein Obſt zum
erkauf ſtellt.

Stedten, 30. Auguſt. (E. B.) Einen Beitrag zum Wohlleben
der ländlichen A lieferte eine
in Eisleben, vor dem ſich ein landwirtſchaftlicher Arbeiter von
hier und deſſen wegen Entwendung von Futterartikeln zu
verantworten der Mann, der auf dem Stecherſchen
Gute als Futterknecht beſchäftigt war, nur 11 rk Wochenlo
erhielt, hat er eingeſtandenermaßen verſchiedene Male Futterartikel
in ſeinem eigenen verwendet. Der reuige Sünder ent
ſgupigte ſein ehen damit, daß es ihm unmöglich geweſen
ei, bei dieſem Lohne den ganzen Lebensbedarf zu decken. Das
Gericht ſah dann auch die e des er als ſtrafmil-
dernd an und erkannte auf je 5 Mk. Geldſtrafe oder einen Tag
Gefängnis. Und bei ſolch elender Bezahlung wundern ſich dann
unſere Agrarier noch, wenn ſie keine Leute bekommen oder be
ſtohlen werden. Eine ſolche Entlohnung verleidet ja direkt zum
Diebſtahl Da konnte die Anklagebehörde eine Anklage konſtruieren

wegen g leitung e r tlefſten haſſenDen Feind, den wir am e tdas iſt z. Unverſtand der Maſſen. Dieſen Un
verſtand kann man jeht kurz vor dem Sedanrummel ineuen Schattierungen Lewunderg. Arbeiter, die nicht wiſſen,

wie ſie mit dem geringen Lohne auskommen ſollen, die
nicht wiſſen, ob ſie morgen noch Arbeit und damit etwas zu
Je n, ni t wiſtg zie Für J m e Seeinige Garderobe und da aſt in Atom
werk flicken oder gar erneuern en, ſie rüſten ſich im Ueber

wange ihrer tiſchen Gefühle zum Sedanrummel, um ein8 m dte als e und rechte Patrioten mit Hurra zu
brüllen und zu ſ ob etwas vom Ueberfluſſe der Beſitzenden

ä ten als Arbeiterfür ſie abfällt Weiden ſie aber an ihre e tein a

ier verzogener dh gefer W

ſch vorbringen, wer weiß es Oder aber dieſer obengenannte
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notwendig

e Mögere das di
denden So fellt, ſondern erkämpft werden muß Und

um

anſtatt den verkleiſternden Sedan
rummel mitzumachen, ſich Organiſationen anſchließen.
vie Da da los? r 26. und 26. Zueng wurden die

igen er zu einer ſog. anausgeführt von Varieteetruppe e eingeladen.
Mancher Mann begab mit ſeiner treuen gern dahin
um einige Stunden h ſeine mit Mühſal aller Art beladene

di wurden üi g e ewiſſen wir nicht, denn wir zogen vor z re

en nicht, ohneauch nicht veignivohnen. t Hranen n
Die Felddiebſtähle mehren ſich. Beſonders die Kar

toffeläcker müſſen jetzt lten, um vielleicht manchem armenTeufel einen billigen at dieſer ſo unentbehrli e Knollen
zu verſchaffen. Kann man nun an und für ſich dieſe Dieb

e e ernicht gut heißen (die Arbeiter ſollen ſich ſol
kämpfen, daß ſie i bensunterhalt kaufen können), ſo iſt
es doppelt verwerflich, wenn auch gerade die r der
Arbeiter geplündert werden. Mit Mühe und Not beſchafft ſich
ein Arbeiter ein paar Ruten Kartoffeln und dann tragen andere
die Früchte ſeines Fleißes ein. Das iſt eine ganz beſondere Ge
meinheit und müßte ganz beſonders ſcharf verurteilt werden.

Teutſchental, 29. Auguſt. So Ber.) Wann kommt die
Beſſerung? Nachdem der Oberſteiger Heller dem Schacht
Valet geſagt hat, erwarten die Arbeiter allen Ernſtes eine Be
ſeitigung der vielen vorhandenen Mißſtände. So ſieht es in den
Laufſtrecken äußerſt traurig aus. Hals und Beine können die
Arbeiter brechen, weil die Holzbohlen teils verfault, teils mit
Kohlendreck überdeckt ſind. Es iſt dringend nötig, daß hier eine
Aenderung zum beſſern eintritt. Anſtatt Leuten zu kündigen,
wäre es i daß noch mehr angenommen würden, um erſt

l

Ordnung zu ſchaffen. Auch mit der Verſorgung mit Trinkwaſſer
iſt es äußerſt ſchlecht beſtellt. Jn jedem Bau zirkuliert nur eine

anne, und wenn Waſſer in den Schacht hineinkommt (was leider
oftmals nicht geſchieht), iſt die Kanne leer, bevor nur die Hälfte
der Arbeiter ihren Durſt geſtillt hat. Das ſchon längſt ver-
ſprochene Badehaus iſt noch immer nicht fertiggeſtellt. Zwar iſt
ein Bau aufgeführt, von dem es hieß, es ſollte die verſprochene
Badeanſtalt werden, bis heute iſt er aber ſeiner Beſtimmung noch
nicht übergeben. Es gehen ſonderbare Gerüchte um, wozu der
Bau verwendet werden ſoll. Ein Steiger, der mit Strafandroh
pgen immer ſehr fregevig iſt, hat jetzt ſeine ab Aufgabe ent
deckt. Er paßt nach Schichtſchluß ſo genau auf, daß niemand ein
Stück Holz unter der Jacke hat, als ob hier ſchon Millionen geſtohlen worden wären. Es iſt allerdings nicht jedermanns Saghe,

freiwillige Aufpaſſerdienſte zu leiſten.

Rieſtedt, 29. Auguſt. (E. B.) Einen dreiſten Diebſtahl begingen
am 22. d. M. der Händler Auguſt Moritz und der Fleiſcher
Eduard Kautz, indem ſie zwei Fuder Weizen aus der benachbarten
Flur abfuhren und bei dem Dreſchmaſchinenführer Bernhard Löffler
ausdreſchen ließen. Die Beute teilten ſich dann beide. Die Polizei
kam aber dahinter und die Beute wurde W wieder abgenommen.
nen dürfte das eine etwas teure „Teilerei“ werden. Am

onnerstag überfuhr der Maurer Richard Weber den vierjährigen
Sohn des Arbeiters Friedrich Genſch mit dem Rad. Das Kind
wurde beſinnungslos und ſchwerverletzt vom Platze getragen. Der
rückſichtsloſe Radfahrer aber kümmerte ſich nicht um ſein Opfer.

An, Sonnabend ereignete ſich bei der hier einquartierten
Ariüllerie ein ſchwerer Unfall. Ein Geſchütz prallte an einen
Eckſtein an und ſchlug um, wobei ein Kanonier getötet und ein
Unteroffizier ſchwer verletzt wurde.

WallZzauſen, 30. Auguſt. Mittwoch, den 2. September, nach-
mittags 3 Uhr, findet der Verkauf der diesjährigen Grummet
ernte ſtatt.

Coßdorf, 29. Auguſt. (E. B.) Sonderbare Gerüchte durch
ſchwirren hier die Luft. Nach dieſen ſoll der Gutsbeſitzer Schepe
in einer Gaſtwirtſchaft behauptet haben, bei der letzten Reichs
tagswahl wären im Wahlbureau 17 Stimmzettel vertauſcht worden.
Es ſoll J Wahlvorſtand Herr m. 7 worden
ſein, dieſe Behauptung zurückzunehmen. s Wahres an dieſer
anzen kaum glaublichen Nachricht iſt, können wir natürlich nicht
S Wir wollen es nur der Eigenart halber einfach re

giſtrieren.

Hleine Chroniß.
„Jn Dom mitzſch hat wieder die Unſitte, Petroleum zum An

zu verwenden, ein Opfer h Das elfjährige
Mädchen Schmidt verbrannte beim Explodieren der Petroleum
kanne ſo ſchwer, daß es hoffnungslos darnieder liegt. BeimVerſuch, ſeiner Mutter nachzugehen, die Futter holte, ſtürzte in
Sangerhauſen ein vierjähriger Knabe vom Futterboden ab
und mit dem Kopfe gerade auf einen Steinberg. Das Kind iſt
an den r r ſchweren Verletzungen geſtorben. Als Leiche
aus der Hörſel aufgefiſcht wurde der Stadtkaſſierer Simon aus
Eiſenach. Das Motiv zur Tat iſt noch unbekannt. Weil ſie
ihr neugebornes Kind getötet und unter i ihres Mannes
im Felde vergraben hat, wurde in Bornhauſen die Arbeiters
frau Fleckenſtein nebſt Ehemann verhaftet.

Verbandstag deutſcher Gewerbe und
Kaunfmannsgeritchte.

An die Konferenz der Arbeiterbeiſitzer ſchloß ſich vom Don
nerstag bis Sonnabend in Jena der Verbandstag, der vom

dagiſtratsrat v. SchulzBerlin geleitet wurde. Die weimariſche
Regierung und die ſtädtiſche Verwaltung hatten Vertreter entſendet Den Geſchäftsbericht erſtattete der Vorſitzende von

Schul z. Dem Verbande gehören bereits über 300 Gewerbe-
und Kaufmannsgerichte an; der Verband hat vorteilhaft ge-
wirkt; ſeine Kaſſenverhältniſſe ſind günſtig.

Unter den Referaten verdient Erwähnung der Vortrag des
Magiſtratsrats Wölbling- Berlin über die Vertretung
vor dem Einigungsamt. Er begründete folgende Leitſätze:

1. Das Einigungsamt ſoll nach Möglichkeit auch für die
Rechtsverbindlichkeit der abzugebenden Erklärungen aus-
reichende, von nachträglicher Genehmigung
unabhängige Vollmachten, erforderlichenfalls
auf die Erweiterung der Verhandlungsvollmacht im Laufe

des ſehen.2. Die Vorſtände und Beamten von Berufsvereinen ſind als
Vertreter dieſer und anderer Beteiligter vor dem Eini-

ungsamt zuzulaſſen.
3. Die durch Mehrheitsbeſchluß in einer Verſammlung der

Beteiligten beſtellten Vertreter gelten auch als Vertreter
der anweſenden Minderheit, ſoweit e nicht ſogleich in
berechtigter Weiſe gegen den Beſchluß Einſpruch einlegt.
Die Tagesordnung einer öffentlichen Verſammlung muß
vorher öffentlich bekannt gegeben ſein.

4. Eine Vollmacht zum Abſchluß eines Tarifvertrages be
rechtigt zur Eingehung aller aus einem ſolchen Vertrage
ſich ergebenden Verpflichtungen.

5. s 31 des Gewerbegerichts-Geſetzes findet auf die Vertre-
tung vor dem Einigungsamte keine Anwendung.6. Die Prüfung der nen der Vertreter vor dem
Einigungsamt iſt nö n durch die Geſetzgebung
einem beſonderen Beamken zu Wer der ſich geeig
e durch Teilnahme an den e derBeteiligten über die Ordnungsmäßigkeit der Beſtellung
der Vertreter zu unterrichten hat.

Die Diskuſſion über dieſe Leitſätze wurde verbunden mit dem
Referat über Angliederung der Schlichtungskommiſſion

übernehmen.

Er führte aus:n äund Duine der T
es in den meiſten Seren 3 ungen, die Streitigkeiten in dieſer

o daWeiſe zu erledigen, a
ährend man früher Beſtimmungen über

ichtungskommifſionen abſichtlich aus dem Wege ging, kann
ute behauptet werden, daß überall, wo V e abgeſchloſ
n werden, paritätiſche n vorgeſehennd. z afin er das Gebiet iſt, welches Tarifvertr umfaßt,

deſto ſorgfält z ſind die gane für Ueberwachung und
Ausbau der Tarife ausgeſtaltet. Der Buchdruckertarif könne
als wer Beiſpiel gelten. Referent verweiſt auf den vonProf. Roſenthal Jena ausgearbeiteten Geſetzentwurf für Tarif-

3 i e le ry t i Wagean ein oberſtes iedsger n. onv in abſehbarer Zeit ein er über Tarifverträge leider
ſt zu erwarten ſei, ſo könne der von ihm rn
Weg zur Erhaltung des gewerblichen Friedens mit Ausſicht
auf ten beſchritten werden. Die Regelung der Schlichtungs
kommiſſionen könne ſchon heute in einer Novelle zum Gewerbe
gerichts-Geſetz ihre geſetzliche Feſtlegung erfahren.

Die Diskuſſion eröffnet Genoſſe A. Cohen- Berlin. An
eſichts der großen Wichtigkeit, welche die ArbeiterorganiſaKonen in dieſer Beziehung haben, dürfe man nicht nur plato-

niſche Liebeserklärungen für die Zulaſſung von Organiſations-
vertretern loslaſſen, ſondern man müſſe ſeine Theorie auch in
die Praxis umſetzen. Jn Berlin habe dasſelbe Einigungsamt,
das einen l ür die Bauklempner zuſtande gebracht hat,
in jüngſter Zeit ſich ſelbſt desavouiert, indem es die Beſtim
mungen über die Schlichtungskommiſſionen ſo auslegte, daßein Srganſationsvertteter, der nicht mehr im Berufe tätig iſt,

von den Sitzungen ausgeſchloſſen wurde. Dieſe Tatſache ſtehe
im ſchroffſten Gegenſatz zu dem, was v. Schulz und Wölbling
hier ausgeführt haben.

Genoſſe Körſten- Berlin wirft die Frage auf, in welcher
Weiſe ein Tarif abgeſchloſſen werden ſolle. Ein Tarifvertragmüſſe die Auffaſſung der im Gewerbe er wiederſpie-
geln; aber heute ſchlöſſen auch Minderheiten Verträge ab. Dieſe
Möglichkeit hebe die Wirkung der Tarifverträge auf.

So nehme man in Berlin ohne Rückſicht auf die Einwen-
dungen der Parteien nur auf Grund der Verträge im Ber-
liner Baugewerbe als Gewohnheitsrecht an, daß eine Kündi-
gungsfriſt nicht beſtehe. Dies ſei auch anzuerkennen. Wenn
aber auch den Minoritäten die Möglichkeit auf Abſchluß von
Verträgen zugeſprochen werde, ſo ſchaffe man hierdurch Prä-
judizfälle, die den ch der Mehrheit widerſprechen.
Wenn einmal der Wille der Mehrheit zum Ausdruck kommen
ſoll, ſo müſſe man allgemeine Verträge abſchließen. (Lebhafter
Beifall.)

Meinhardt-Wernigerode ſchildert einen kraſſen Fall
von Tarifbruch durch einen Unternehmer und fragt an, was
man dagegen machen ſolle.

Erkelenz- Berlin bekämpft die Anſchauungen Körſtens.
Wenn Minorikäten keine Verträge ſchließen dürften, ſeien ſie
einfach kalt geſtellt, und dazu dürfe die Geſetzgebung ihre Hand
nicht bieten. (Beifall bei den Außenſeitern und Unternehmern.)

Körſten- Berlin ſtellt richtig, daß den Minderheiten Ge
legenheit zur Ausſprache vor dem Einigungsamt gegeben wer
den ſolle. Von einer Entrechtung könne nicht die Rede ſein.

Wölbling Berlin polemiſiert gegen Cohen. Streitfra
en wird es geben, ſo lange es Geſetze und Juriſten gibt.

Aus einem Einzelfall dürfen nicht ſo weitgehende Schlüſſe ge-
zogen werden.

Genoſſe e kg ſeng führt aus, daß Tarifverträge
der Minderheit unmöglich für die Allgemeinheit gelten dürfen.

führun
ari

An der weiteren Diskuſſion über dieſen Punkt beteiligen ſich
noch Skadtrat Dr. Lothar-Magdeburg, der ausführte, man
ſolle, um den Unternehmer nicht a ne nicht auf ver
frühte geſetzliche Feſtlegung der Tarifverträge dringen; ferner
Cohen-Berlin und Stadtrat Wölbling-Berlin.

Ueber Arbeitsgerichte und Arbeitskammern ſprach Stadt-
rat Dr. Fleſch- Frankfurt. Er kritiſierte den vorliegenden
Entwurf über Arbeitskammern. Nach der Vorlage ſollen die
Arbeitskammern größtenteils die Funktion der Gewerbegerichte

Man brauche nur an die Schlichtungskommiſ
ſionen zu denken. Die ungeheure Sachkunde und Autorität der
Gewerbegerichte und Kaufmannsgerichte werde heute leider
noch nicht voll gewürdigt und benutzt. Redner erinnert an die
in dieſem Jahre geplante große Bauarbeiter-Ausſperrung, die
durch die vermittelnde Tätigkeit der Schlichtungskommiſſion bei
gelegt worden ſei. Er gedachte mit ehrenden Worten des ver
ſtorbenen Profeſſors Ernſt Abbé, der durch ſein vorbildliches
Wirken in Jena dem Arbeitsvertrag ganz neue Richtlinien ge-
geben hat. Wir müſſen mit aller Energie an dem weiteren
Ausbau der Gewerbegerichte arbeiten und dürfen nicht dulden,
daß eine neue Organiſation und dazu noch eine ſo fehler-
hafte wie der vorliegende Arbeitskammer- Geſetzentwurf ſich
der unſerigen hemmend in den Weg ſtellt. (Beifall.) Eine
nennenswerte Diskuſſion fand nicht ſtatt.

Die Wahl des Verbandsausſchuſſes hatte folgendes Ergeb-
nis: Vorſitzender v. Schulz-Berlin, ſtellvertretende Vorſitzende
Stadtrat Dr. Fleſch- Frankfurt und Rechtsrat Dr. erre
München. Beiſitzer: Dr. AckermannLeipzig, Böckh-Karlsruhe,
DoyſenHamburg, Oberbürgermeiſter Cuno-Hagen i. W., C. A.
Decker-Köln, Grote-Hannover, Dr. Hartenſtein-Ludwigsburg,
Dr. aſtrowBerlin, Jörg-Würzburg, OttmannStraßburg,
PohlTilſit, Schäfer-Mainz. Arbeitgeberbeiſitzer: SiegelDres
den. Arbeitnehmerbeiſitzer: Starcke-Dresden. Außerdem Stü
bing- Dresden und Wagner- Nürnberg.

Parteinachrichten.
Die Münchener Poſt teilt in ihrer Sonntagsnummer

unter der Ueberſchrift Gewaltpolitik mit, daß der zweite
Hamburger Kreis außer den bereits früher gewählten zwei
Delegierten für den Nürnberger Parteitag noch einen dritten
gewählt habe mit der Begründung: Jn ernſter Weiſe müſſe
der Parteitag den zutage getretenen Opportunismus und
Partikularismus bekämpfen und den in Frage kommenden Ge
noſſen klar machen, daß die Partei in ihrer Mehrheit von einer
Verwiſchung des Klaſſencharakters nichts wiſſen wolle. Es
handle ſich darum, den Flügel, der prinzipiell einer opportuni
ſtiſchen Politik ſich entgegenſtelle, zu ſtärken, und deshalb
ſchlage der Vorſtand vor, von dem jedem Wahlkreiſe zuſtehen-
den Recht, drei Delegierte zu entſenden, Gebrauch zu machen.

Dieſer Antrag iſt angenommen worden. Dazu bemerkt die
Münchener Poſt:

Dieſes Beiſpiel iſt ſchon in einer Reihe anderer norda
deutſcher Wahlkreiſe vorgemacht und nachgeahmt worden.
Kreiſe mit einer ganz geringen Organiſationsziffer haben

auf weſſen Koſten drei Delegierte gewählt.
Damit hat ſich der Parteivorſtand auf den

Standpunkt des Polizeiaufgebots geſtellt.
Durch die Maſſendelegation von Parteigenoſſen, die, ohne die
Gründe der ſüddeutſchen Parteimitglieder zu kennen, bereits
ein gebundenes Mandat haben, hat man den ſachlichen
Boden völlig verlaſſen und die brutale Gewalt an
die Stelle parteigenöſſiſcher Diskuſſion gerückt.Unter dieſen Umſtänden erſcheint es nötig, daß die ſüd
deutſchen Parteigenoſſen erwägen, ob ſie ſich überhaupt noch
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am Parteitage beteiligen und das Objekt einer ſo unwürdigen
Polizeikomödie bilden wollen.

Eine Obſtruktion der Süddeutſchen wäre das
was ſie tun könnten. Der Vorſchlag der M. P. wird auch in
Süddeutſchland keinen Anklang finden. Falſch iſt auch, wenn
die M. P. ſchreibt, der Parteivorſtand habe ſich auf den
Standpunkt des Polizeiaufgebots geſtellt. Bei der Wahl eines
dritten Hamburger Delegierten handelte es ſich um einen Vor
ſchlag der Hamburger Parteileitung, nicht des Bexliner
Parteivorſtands. Von einer „unwürdigen Polizeikomödie“ zu
ſprechen, wo es ſich um Wahrnehmung eines ſtatutariſchen
Rechts handelt, ſchießt weit übers Ziel hinaus. Die Nervoſi
tät hüben und drüben macht wahrlich den unerquicklichen Streit
nicht genießbarer.

Zur Budgetfrage in der deutſchen Sozialdemokratie
äußert ſich die deutſche Ausgabe des ungariſchen Zentral-
organs am Schluſſe eines Artikels hierauf wie folgt

„Wir müſſen uns ſelbſtverſtändlich jeder tiefer gehenden Kritik
enthalten und auf eine kurze Erklärung beſchränken. Wir erblicken
in den berührten Geſchehniſſen den Ausdruck der Differenzen, die
zwiſchen dem Reviſionismus und der intranſiganten Parteitaktik
beſtehen. Auch der Reviſionismus kam aus Süddeutſchland, wo
eine induſtrielle Entwicklung die Gegenſätze zwiſchen Kapital und
Arbeit noch nicht ſo zuſpitzte, wie im Norden Deutſchlands, e
in Preußen und Sachſen. Die induſtrielle Entwicklung d
bald auch in Süddeutſchland ein Zuſammenarbeiten mit der
Bourgeoiſie unmöglich machen und ſo auch praktiſch den Konflikt
löſen, der theoretiſch kaum verfechtbar iſt. Denn das muß feſt
geſtellt werden, daß die Votierung der materiellen Bedürfniſſe
des Klaſſenſtaates der Ausbeuteorganiſation, jedenfalls den prole-
tariſchen Jntereſſen und Erkenntniſſen widerſpricht und auf die
numeriſche und geiſtige Entwicklung der Arbeiterpartei, vom
Standpunkt des Klaſſenbewußtſeins und alſo des Klaſſenkampfes
aus betrachtet, keinesfalls günſtig zurückwirken kann. Eine Taktik
aber, die die Hauptziele der Sozialdemokratie ſchädigt, iſt wohl
erklärbar, aber dennoch ſchädlich und zweckwidrig.“

Gewerkſchaftliches.
Keine organiſierten Arbeiter beſchäftigt die Direktion der

Schallplattenfabrik Favorite in Hannover-Linden. Die Arbeiter
müſfen durch Revers erklären, daß ſie keiner Organiſation an
gehören. Wird der Direktion bekannt, daß dennoch ein Arbeiter
organiſiert iſt, ſo fliegt er ohne weiteres aufs Pflaſter. Der
Fabrikarbeiterverband bittet, allerorts beim Einkauf von Grammo
phonMuſik Platten Marke Favorit das zu beachten.

Polixeiliches ung Gerichiſiches.
8 Der Gendarm als klaſſiſcher Zeuge. Jm Mai ſprach

Genoſſe Fräßdorf- Dresden in Striegau über die Arbeiter
verſicherung. Er kam dabei auch auf die. Selbſtverwaltung der
Krankenkaſſen zu ſprechen und führte dabei aus, daß die Vor-
würfe, die man den ſozialdemokratiſchen Kaſſenvorſtänden mache,
durch die wenigen Verſtöße nicht begründet ſeien, denn in allen
Kreiſen kämen Verfehlungen vor. Auch Bürgermeiſter, Gemeinde
vorſtände und Poliziſten hätten ſchon die größten Dummheiten
gemacht. Durch dieſe Ausführungen angeregt, fühlte ſich der
überwachende Gendarm veranlaßt, nun auch raſch eine Dummheit
zu machen. Er hinterbrachte der Staatsanwaltſchaft die Mit
teilung, daß Fräßdorf den Bürgermeiſter und die Gemeinde
vorſteher von Stadt und Kreis Striegau, die Polizeibeamten uſw.
beleidigt habe. Anklage wurde natürlich raſch erhoben, und wenn
es in der jetzt vor dem Schöffengericht ſtattgefundenen Verhand
lung auf die Gendarmenausſage allein angekommen wäre, dann
hätte der Redner arg hineinfallen können. Zum Glück konnte
der Wortlaut durch drei weitere Zeugen ziemlich genau feſtgeſtellt
werden, und ſo erkannte das Gericht auf Freiſprechung. Die
Koſten wurden wie immer in ſolchen Fällen der Staats
kaſſe, anſtatt dem Gendarm auferlegt.

s Wegen Beleidigung eines Glasmachermeiſters und deſſen
Ehefrau wurde in Görlitz vom Schöffengericht der verantwort
liche Redakteur der Görlitzer Volkszeitung Genoſſe Taubadel

zu 80 Mark Geldſtrafe evtl. 16 Tagen Gefängnis verurteilt.

S oziales.
Kriſe und Arbeitsloſigkeit. Jn dem ſoeben erſchienenen

Jahresbericht des ſtädtiſchen Stellennachweiſes für kaufmänniſche
Angeſtellte in Köln wird geſagt: „Die ungünſtige wirtſchaftliche
Konjunktur fand darin ihren Ausdruck, daß einerſeits viel
Beſetzungsanträge vorlagen, bei denen das Gehalt
zu den geſtellten Anſprüchen in einem un-günſtigen Verhältniſſe ſtand, andererſeits war, haupt-
ſächlich im zweiten Halbjahr (Anfang Januar bis Ende Juni
1908) die Zahl der ſtellenloſen Bewerber eine beſonders
große.“ Man ſieht, wie das Unternehmertum die durch den
geſchäftlichen Niedergang hervorgerufene Vermehrung der Hände
zur verſchärften Ausbeutung zu benutzen ſich bemüht. Wie der
Bericht weiter feſtſtellt, hat das Unternehmertum im beſonderen
Maße die ganz jungen Kräfte bevorzugt. Der Bericht ſagt
„Von den Bewerbern ſtanden weit mehr als die Hälfte im Alter
von 21 bis 29 Jahren 116 waren über 40 Jahre alt. Dieſe
verhältnismäßig hohe Zahl von ältereren, ver-
heirateten Bewerbern, die ohne ihr Verſchulden
ſtellenlos wurden es ſind Famlienväter von 45
bis 60 Jahren darunter und deren Unterbringung in
einigermaßen gut bezahlte Stellungen ungleich ſchwierig
iſt, iſt ein bedenkliches Zeichen des wirtſchaftlichen Rückganges.“

Aus dem Keiche.
Berlin. Jnfolge Genuſſes von Schabefleiſch

ſind im Virchow-Krankenhaus 60 Schweſtern erkrankt. Einige
e r hohen Fieber, doch iſt die Mehrzahl bereits wieder
hergeſtellt.

2 wer Geſtern früh wurde vor dem Hauſe
Blumenſtraße 50a der 40jährige Werkzeugmeiſter Karl Baſtian
von drei jungen Burſchen überfallen, zu Boden geworfen und
mit Stockſchlägen derart traktiert, daß der Tod bald darauf
eintrat.
Eiſenach. Der ſtädtiſche Hauptkaſſierer Simon a Selbſt
mord begangen. Der Grund zu dieſer Tat, welche hier großes
Aufſehen erregt, iſt nicht bekannt.

Bromberg. Liebestragödie. Am Sonnabend mor-
gen wurde der Oberleutnant Hänſch vom 14. Jnfanterie-Regi-
ment in ſeiner Wohnung erſchoſſen aufgefunden. Neben ihm
lag gleichfalls tot ſeine Geliebte, die ehemalige Verkäuferin
Martha Eichgrün, die ſich vergiftet hatte.

Jnfolge
emit dem Karabiner entlud ſich bei einer ddienſt
ragoners

Dürrenberg.

ch von der 3. Eskadron. Die Ladung ging ihm in die

Die Polizei in einen BrandPerſon eines 11 en e
Dieſem werden nicht weniger als 12 dſtiftungen zurDieſem negt. Der Knabe iſt zur Unterſuchung ſeinese neteküſtrin. Eiſenbahnunglück. Au msdorfMüncheberg ſaß Sonnabend mittag 1 Uhr der Perſon 255

bei der Einfahrt mit einer Rangierlokom rLokomotiven ſowie der Packwagen, der Poſtwagen und ein Wagen
4. Ktaſſe ſind entgleiſt, die uglokomotive, der Pack- und der Poſt
wagen ſind ſtark beſchädigt. Schwerverletzt iſt der ührer der Rangier
lokomotive, leichtverletzt ſind zwei Reiſende und zwei Zugbeamte.
Thorn. Jn einem Warteſaal des Bahnhofes Dirſchau geriet
der Büfettier mit einigen Perſonen in Streit, der ſich ſo erregt
geſtaltete, daß ein Poſtſchaffner dazwiſchen trat, um die Strei-
tenden zu beruhigen. Darob ergrimmte der Büfettier der-
maßen, daß er ſeinen Revolver zog und den Poſtſchaffner durch
vier Schüſſe am Kopf und an den Beinen ſchwer verletzte.

Frankfurt a. M. Kinder ins Gefängnis. Die Straf-
kammer verurteilte 14 Schuljungen, die zu einer von ihnen ge

lanten abenteuerlichen Amerikaſahrt Waffen und Munition ge
tohlen hatten, wegen Diebſtahls zu Geſängnisſtrafen von vier

Monaten bis zu einem Jahre.
Düſſeldorf. Verunglückte Rennfahrer. Beim geſtrigen
Radrennen kam es infolge eines Motordefektes des Schrittmachers
Ryſers, Schwarzer, zu einer Kolliſion zwiſchen Ryſer. Günther
und Schwarzer. Während die erſten beiden mit leic Haut-
abſchürfungen davon kamen, kam Schwarzer ſo unglücklich zu Falle,
daß er binnen kurzer Zeit verſtarb.

Mannheim. Etwas für den Reichsverband. Der ver
haftete Gemeindedirektor Joachim in Heddesheim hat ſich Unter-
ſchlagungen in Höhe von 128000 Mk. zu ſchulden kom wen laſſen.

Sarſtedt. Aus Nahrungsſorgen hat ſich der Ka erſchmied
E. aufgehängt.

München. Ein entgleiſter Pfarrer. Wegen einer Reihe
von Betrügereien wurde am Freitag abend der ehemalige Pfarrer
von Alt-Herberdingen verhaftet.

Vermiſchtes.
Folgenſchwere Benzinexploſion. Durch die Unacht-

ſamkeit eines Packträgers, der müt brennender Pfeife im Munde
eine große Benzinſlaſche in das zweite Stockwerk eines Hauſes
trug und auf der Treppe hinfiel, wobei die Benzinflaſche in
Trummer ging, entſtand in der Koſſuthſtraße in Budape ſt
eine gewaltige Exploſion. Ein Teil des betreffenden Hauſes
ſtürzte ein, zwei Menſchen verbrannten in dem ausgebrochenen
Feuer, acht andere wurden ſchwer verletzt.

Eiſenbahnunglück in Ungarn. Zwiſchen Agram und Krapina
entgleiſte ein Zug und ſtürzte die Böſchung hinunter. Zwei Per-
ſonen wurden getötet, 29 verwundet.

Blutiger Kampf zwiſchen ungariſchen Bauern. Jn der Ge-
meinde Mermezid kam es zwiſchen dortigen Bauern wegen des
Pachtes eines größeren Grundkomplexes zu Streitigkeiten, die in
einen Kampf ausarteten. Zwei Perſonen wurden getötet, zahl
reiche verletzt, darunter mehrere ſchwer.

Vei den Wolkenbrüchen und Ueberſchwemmungen in den
taaten NeuMexito, Georgia, Nord und

SüdKarolina haben über 200 Menſchen ihr Leben verloren.
Unglücksfall auf einem Kriegsſchiff. An Bord des däniſchen

Kreuzers „Hekla“ r ſich ein ſchwerer Unglücksfall zugetragen.
Bei dem Preisſchießen mit einer alten Kruppſchen 15 em Kanone

S

otive zuſammen. Beide

e vier plötzlich das Pulver in der Kanone und riß den Unter
o zier Helbig in Stücke. Die in der Nähe ſtehenden Unter-
offizierſchüler wurden von dem Luftdruck zur Erde geſchleudert
und mehr oder minder ſchwer verletzt; zwei Matroſen erlitten
leichtere Verletzungen.

Versammlungsberichte.
Der Konſumverein zu Annaburg hielt am 23. Auguſt die

ordentliche Generalverſammlung ab. Jn dieſer konnte, wie
andere Jahre, den Mitgliedern bekannt gegeben werden, daß
das Geſchäftsjahr 1907/08 wieder ein gutes geweſen iſt. Der

Umſatz betrug 95 822,51 Mark (i. V. 74 967,42 Mk. der Rein
gewinn hiervon 11 788,06 Mk. Nach reichlichen Abſchreibungen
gelangen 9492,21 Mk. als Rückvergütung in Geſtalt von 9 Proz.
Dividende zur Verteilung an die Mitglieder. Auch die Zahl
der Mitglieder iſt in dieſem Jahre wiederum geſtiegen, ſo daß
dieſelbe jetzt 337 beträgt. Dieſer Bericht beweiſt wiederum, daß
ein großer Teil der hieſigen Arbeiterſchaft erkannt hat, daß in
der Vereinigung der Schwachen eine Kraft liegt. Aber daß die
Prinzipien der Konſumvereine den meiſten Mitgliedern noch
unbekannt ſind, bewies die Haltung gegenüber einem Antrage,
der in dieſer Verſammlung zur Verhandlung kam. Der An-
trag lautete: „Die Arbeitszeit an Sonntagen auf zwei
Stunden einzuſchränken.“ Derſelbe wurde folgendermaßen be
gründet: Die Arbeitszeit der Angeſtellten (ein Lagerhalter
und drei Verkäuferinnen) beträgt jetzt pro Woche 72 Stun-
den, abgerechnet den Pauſen. Da die Konſumvereine mit an
der Spitze der modernen und ſozialen Arbeiterbewegung ſtehen
ſollen, iſt es ein Nonſens, ihre Angeſtellten, worunter ſich ſogar
weibliche befinden, mit 72 Stunden Arbeitszeit pro Woche zu
belaſten. Und da die direkte Arbeitszeit an Sonntagen noch
rier Stunden beträgt, iſt es wohl angebracht, dieſelbe auf zwei
Stunden zu kürzen.

Da die Verwaltung ſchon eine ablehnende ((11!)
Stellung eingenommen hatte, änderte der Antragſteller ſeinen
Antrag folgendermaßen um: „Die zweiſtündige Verkaufszeit
an Sonntagen nur probeweiſe bis zur nächſten Generalver-
ſammlung einzuführen. Sollte jedoch das Geſchäft in der zwei-
ſtündigen Verkaufszeit ſo überfüllt ſein, daß die Mitglieder trotz
aller Einſchränkungen in ihren Einkäufen benachteiligt werden,
ſo ſteht der Verwaltung das Recht zu, die zwei Stunden wieder
frei zu geben. Auch hierzu nahm die Verwaltung
eine ablehnende Stellung ein, weil ſie an-nahm (17), daß die Mitglieder den richtigen Wert der Kon-
ſumvereine noch nicht erkennen und dann bei anderen Geſchäfts-
leuten kaufen. Jn der Diskuſſion hierüber wurde nachgewieſen,
daß ſich ſchon bedeutende Genoſſenſchaftsführer hierzu ausge-
ſprochen haben, infolgedeſſen könne auch hier ein Verſuch ge
macht werden, denn Verſuch macht klug. Die Abſtimmung er-
gab, daß von 35 anweſenden Mitgliedern nur 13 dafür ſtimm-
ten. Der größte Teil ſtimmte dagegen. Warum? Weil ſie
nicht genügend über das Genoſſenſchaftsweſen aufgeklärt ſind.
Auch bei dem letzten Punkt (Geſchäftliches) konnte man es
wieder merken, welches Jntereſſe die Mitglieder an der Ver-
ſammlung hatten. Denn als nach einer Pauſe in dieſen Punkt
eingetreten wurde, war die Zahl der Anweſenden auf die Hälfte
herabgeſunken. Man glaubte, ſeine Pflicht getan zu haben, in
dem man gegen den Antrag geſtimmt hatte. So alſo ſieht noch
die Auffaſſung der meiſten Mitglieder im Konſumverein aus.
Deswegen iſt es dringend nötig, daß die Verwaltung die Frage
vorlegt: Wie können wir unſere Mitglieder zu tüchtigen Ge-
noſſenſchaftern erziehen? Und dieſe Frage zu löſen iſt nicht
ſchwer, wenn nur der gute Wille da iſt. Die Ver
waltung ſelbſt ſcheint noch recht kleingeiſtig zu ſein, ſonſt hätte
ſie dieſen Antrag mit aller Kraft vertreten müſſen, ſelbſt auf die
Gefahr hin, bei den Mitgliedern anzuecken. D. R.)

Sozialdemokratiſcher Verein Merſeburg-Querfurt, Diſtrikt
Unſere am 23. Auguſt abgehaltene Verſamm-

lung war recht ſchwach beſucht. Gerade für diesmal hatte man
auf recht Beſuch gehofft. Denn wenn man in Be
tracht zieht, daß die Tagesordnung eine ſehr wichtige war;
unter anderem Vorſtandswahlen, Teilung des Diſtrikts, Bericht
vom Kreistage, und der Antragſteller der Teilung des Diſtrikts
es ſelbſt vorzog, zum Entenauskegeln nach einem Lokale
zu gehen, wo die Arbeiter zwar gern geſehen werden, wenn
ſie ihr Geld verzehren, aber noch nicht einmal ein Volksblatt
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r wird, gar nicht vom
Bedenken entſtehen, ob das

t h e rieeg be Bitte ze, von der Teilung D tbeſſere Gelegenheit bietet. h Beſchickung W Begirks
ag wurde Gen. ilde, als erſter ilh. Spes-weiter Vorſitzender, Ad. Haring zum Kaſſierer, Herm. Weber,

riftführer, Karl Leudolf, Albert Voigt, Geidel und Schleicher,
Nnterkaſſierer, zu Reviſoren Wilde und l gewählt.

Den Kreistagsbericht erſtattete H. Weber. Es erübrigt ſich.
a darauf einzugehen, da derſelbe öffentlich war. ie
nächſte Verſammlung findet bei Simon in Teuditz ſtatt. Da
in derſelben über den erſten Teil unſeres Parteiprogramms ein
Vortrag gehalten wird, und die vorige Verſammlung uns
einen Vortrag über die Entwicklung der Sozialdemokratie
brachte, und ferner eine Reihe derartiger Vorträge in Zu
kunſt gehalten werden ſollen, dem ſei, wer auf dem Laufen
den bleiben will, der Beſuch dieſer Verſammlungen nur zu
empfehlen und das Entenauskegeln lieber ſein zu laſſen, denn
damit bereichert man ſeine Kenntniſſe nicht.

Geſundheitspfiege.
Die Gefahren der ſchmackhaften Getränke. Gerade im Som-

mer iſt es an der Zeit, darauf aufmerkſam zu machen, daß wir
Menſchen nicht nur geneigt ſind, zu viele feſte Speiſen zu uns
zu nehmen, ſondern vor allen Dingen auch zu viel Flüſſigkeits-
mengen. Das letztere geſchieht hauptſächlich dann, wenn es ſich
um Getränke handelt, die unſerem Gaumen angenehm ſind, wo
bei der Durſt nicht berückſichtigt wird. Es wird darauf hinge-
wieſen, daß dadurch unbedingt Störungen im Stoffwechſel ein
treten müſſen. Als Arzneimittel zu betrachten ſind der Alkohol
in den verſchiedenen alkoholiſchen Getränken, das Coffein in
Tee und Kaffee, das Glucoſid oder Chinin in bitteren Ge
tränken, ſelbſt der Jngwer im Jngwerbier, das aromatiſche Oel
der Liköre, die Kohlenſäure im Sodawaſſer, die Zitronenſäure
in den Limonaden uſw. Alle dieſe überſchwemmen den Körper
und ſind nach keiner Seite hin geeignet, den Durſt zu ſtillen,
wie es das Waſſer tut. Daß das reine Waſſer als Getränk ſo
zurückgedrängt wird, iſt ſehr bedauerlich, wobei der Anſicht, daß
es durch die obengenannten Subſtanzen verbeſſert und für den
Menſchen geſünder würde, entgegengetreten werden muß. Jm
Gegenteil werden durch ſie Schädigungen im Körper hervor-
gerufen, die ſicher, wenn auch erſt nach längerer Zeit, eintreten.
Anders liegt die Sache natürlich, wenn es ſich darum handelt,
dem Körper eine plötzliche Anregung zu verſchaffen; es muß
aber für alle Fälle feſtgehalten werden, daß gegen den Durſt
das reine Waſſer das beſte Mittel iſt.

Können Obſt und Gemüſe ſchädlich ſein? Bei der weitver-
breiteten Furcht, daß alle Nahrungsmittel unter Umſtändenauch geſundheitsſchädlich wirken können, wird ſich vielleicht, wie

Privatdozent Dr. Küſter in den Blättern für Volksgeſund-
heitspflege betont, manchem die Frage aufdrängen, ob beim
Obſt- und Gemüſegenuß zuweilen das gleiche der Fall iſt und
Krankheiten bedingen kann. Seine Antwort lautet, daß geſund
heitliche Gefahren dabei nur verſchwindend klein ſind. Wer an
dem wichtigen Ernährungsgrundſatz feſthält, nur ſolche Speiſen
zu genießen, deren Herkunft, Friſche, Güte und Reinheit er
kennt, wer ſeine fünf Sinne gut zu benutzen verſteht, wer grund-
ſätzlich Stoffe, die er nicht zu beurteilen vermag, die ihm ver-
dächtig oder gar verdorben erſcheinen, von ſeinen Nahrungs
mitteln ausſcheidet, der wird beim Verzehren von Obſt und Ge-
müſe keinen Schaden an ſeiner Geſundheit erleiden. Ja direkt
als Heilmittel kommen beide in Betracht, denn ſie üben in
unſerem Organismus durch ihren reichen Gehalt an Pflanzen-
ſäuren, ätheriſchen Oelen und ähnlichen Subſtanzen einen durch
aus wohltätigen und heilkräftigen Einfluß aus. Daraus ent
ſpringt die mediziniſche Anwendung von Obſtkuren (Zitronen
und Traubenkuren u. a.), ſowie die rein vegetariſche Diät bei
beſtimmten Darmkrankheiten, bei nervöſen Zuſtänden u. a. m.
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Briefkaſten der Redaktion.
Weißenfels. Nach s 629 des Bürgerlichen Geſetzbuches iſt

Jhnen eine „angemeſſene“ Zeit u Suchen einer neuen Stelle
zu gewähren. Ueber die Dauer dieſer Zeit ſagt das Bürger-
liche Geſetzbuch nichts Näheres. Können Sie ſich nicht eini
gen, ſo wenden Sie ſich ſofort an das Gewerbegericht.

Loitzſch. Ueber das Schlagen der Gemeindeuhr kann ſich
natürlich niemand beſchweren. Wenn Gäſte dadurch ſich geſtört
fühlen, daß die Uhr die zehnte Abendſtunde verkündet, ſo liegt
das wohl weniger an dem zu lauten Schalle der Glocke, als
vielmehr an dem manchem Gaſte unbequemen Gedanken, nun-
mehr bald nach Hauſe gehen zu müſſen, wenn er einem Ehe
gewitter und eventl. „Schlägen“, die nicht von einer Uhr her
rühren, aus dem Wege gehen will. Aber für derartige Schläge
kann die Gemeindeuhr nicht haftbar gemacht werden.

M wen n der w K. eng azgieſ daß dasen zur Fortſetzung des Dienſtes unfähig iſt, kanden Dienſt wer verlaſſen. vis if n vabſelbe
aumburg. Der Unternehmer darf nur das Drittel der Bei-

träge zur Krankenkaſſe und die Hälfte zur Alters- und Invaliden
verſicherung abziehen. Gibt der Unternehmer das zuviel Abgezogene
nicht heraus, ſo iſt Klage beim Gewerbegericht einzureichen.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Konſtantinopel, 31. Auguſt. Die zahlreichen Brandſtiftungen
der letzten Tage werden in der Bevölkerung auf Racheakte der

h und w J zurückgeführt. Es hat ſich ein
eiwillig utzkomitee zur 2Feſtnahme und trBrandſtifter gebildet. ſaß Beſtrafung der
Budapeſt, 31. Auguſt. Nach dem Peſter Lloyd hat die Re

s für die kommende Woche alle Volksverſammlungen ver
oten.
Paris, 31. Auguſt. Nach Meldungen aus Marokko will Mulai

Hafid eine Verſammlung aller Notablen einberufen, um zu er
fahren, ob er die Akte der Konferenz von Algeciras anerkennen
oder die Einberufung einer neuen Konferenz verlangen ſoll.

Leipzig, 31. Auguſt. Geſtern fand hier im Volkshauſe eine
Konferenz der freien proletariſchen Jugendorganiſationen ſtatt.
Als Grundlage der Verhandlungen wurde eine Reſolution an
genommen, nach der die proletariſchen Jugendorganiſationen
unter Ausſchaltung jeder politiſchen Betätigung die wirtſchaft
lichen Intereſſen der ſchulentlaſſenen Jugend wahrnehmen und
die Lücken des Volksſchulunterrichts ausfüllen ſollen.

Berlin, 31. Auguſt. Geſtern tagte hier im Gewerkſchafts-hauſe die Parteikonferenz der Provinz Braun ihren
einem Referate des Genoſſen Wels über die Budgetfrage, pro
teſtierte Genoſſe Peus dagegen, daß Delegierte mit gebundenem
Mandate zum Nürnberger Parteitage geſandt und auch mitdem Gelde der Berliner Genoſſen Ddeſierte aus ſchwachen

Kreiſen nach Nürnberg dirigiert würden. Die Genoſſen Adolf
Hoffmann, Freithaler und Ernſt wieſen dieſe Behauptungen
des Genoſſen Peus als völlig unzutreffend zurück.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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